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  Reevas Geschichte ist ein Märchen; sämtliche Personen und Schauplätze sind also völlig frei erfunden.


  


  


  Teil 1


  



  Das Mädchen aus den Wäldern


  
    

  


  


  



  Sie hatte den Tag am Waldrand verbracht, wie sie das häufig tat: Die Nähe der mächtigen Baumstämme und das Geräusch des Windes, der durch die Zweige fuhr, übten eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Manchmal glaubte sie, in dem leisen Rauschen sogar die Wiegenlieder ihrer Mutter zu hören, auch wenn die Erinnerung daran bereits verblasste. Ihre Mutter hatte oft gesungen, bevor sie so schwer krank geworden war, und einige ihrer Lieder handelten tatsächlich vom Wind.


  „Die Herbststürme haben mich in dieses Dorf geweht“, hatte sie einmal gesagt, und Reeva, damals kaum fünf Jahre alt, hatte ihr geglaubt. Es war besser, auf diese Geschichte zu hören als auf das Gerede der Dorfbewohner. Auch die wussten nicht, woher Reevas Mutter wirklich stammte, aber sie erinnerten sich an die junge Frau ohne Besitz und Vergangenheit, die von einem Bauern überraschend als Magd eingestellt worden war. Als man sie ein paar Monate später in Schimpf und Schande vom Hof gejagt hatte, trug sie bereits sichtbar ein Kind unter dem Herzen.


  Das war etwas, worüber ihre Mutter niemals sprach. Reeva fragte auch nicht mehr nach ihrem Vater, seitdem sie einmal die Vermutung eines Dorfbewohners mitangehört hatte – vielleicht sei ja der Teufel selbst aus der Hölle heraufgestiegen, um die Magd zu schwängern … Schließlich schien das Kind, das in einer erbärmlichen, abseits gelegenen Hütte zur Welt gekommen war, dieses Gerücht zu bestätigen: Reevas linkes Bein war verkümmert und sollte immer kürzer bleiben als das rechte. Niemand glaubte, dass dieses schwache, verkrüppelte Geschöpf die Kraft finden würde, um aufzuwachsen; doch Reeva klammerte sich an ihr Leben, auch dann noch, als ihre Mutter bereits daraus verschwunden war. Sie nahm kleinere Arbeiten an, um sich ihr tägliches Brot zu verdienen, und durfte die Nächte in den Ställen verbringen, da sie aufpasste, dass keines der Tiere abhandenkam. Nachdem sie jahrelang so gelebt hatte, war sie davon überzeugt, dazuzugehören: wie ein Schatten zu dem, der ihn wirft.


  Natürlich war es ihr aufgefallen, dass die Blicke der Dorfbewohner sich verändert hatten, seitdem sie kein kleines Mädchen mehr war. Aber sie maß diesem aufkeimenden Misstrauen keine weitere Bedeutung bei, und so traf es sie wie aus heiterem Himmel.


  


  ***


  


  Es war ein milder Frühlingstag gewesen, doch nach dem Sonnenuntergang wurde es rasch kühler. Reeva sehnte sich nun nach der einzigen Wärme, die sie kannte: jener der dampfenden Schweineleiber im Stall. Sie schob den hölzernen Riegel zurück und wollte gerade die Tür öffnen, als sie von einer knochigen Hand an der Schulter gepackt wurde. Verwirrt drehte sie sich um und blickte in das Gesicht einer Bauersfrau. Ihr Mann war der Besitzer des Schweinestalls, und sie war bisher oft so freundlich gewesen, das Mädchen darin übernachten zu lassen.


  Reeva spürte, dass die Frau aufgebracht war, aber sie verstand es nicht. Also lächelte sie die Bäuerin an und trat einen Schritt in den Stall hinein – doch die grobe Hand zerrte sie mit einem Ruck wieder ins Freie. „Verschwinde“, zischte die Frau, „du kommst mir nie mehr in die Nähe meiner Tiere!“


  Das Mädchen bemühte sich, noch freundlicher zu lächeln. Es glaubte, die Bäuerin damit besänftigen zu können, auch wenn es den Grund ihres Zornes nicht kannte.


  „Ich habe immer gut auf die Schweine aufgepasst“, sagte Reeva. „Ich werde auch heute Nacht gut aufpassen.“


  „Aufgepasst?“, wiederholte die Frau schrill. Reevas Lächeln verschwand. „Sterben müssen sie nun alle, das sage ich dir!“


  Von ihrer Stimme angelockt, hatten sich einige andere Dorfbewohner um die beiden versammelt. „Was ist denn geschehen?“, rief ein stoppelbärtiger Mann neugierig.


  Die Bauersfrau wies mit zitterndem Zeigefinger auf Reeva, die sich verschreckt an die Hauswand drückte. „Dieses Mädchen, dieses Balg einer Teufelsbraut hat meinen Schweinen eine schlimme Krankheit angehext! Vor wenigen Tagen waren sie noch gesund und fett, aber nachdem sie hier im Stall geschlafen hat, liegen sie teilnahmslos im Stroh!“


  Unruhe machte sich unter den Leuten breit, als eine andere Frau plötzlich kreischte: „Es ist wahr! Vor kurzem hat sie am Hühnerstall gestanden und so eigenartig gestarrt. Am nächsten Morgen lag meine beste Legehenne tot in einem Winkel! Es sind ihre Augen, hört ihr, sie hat den bösen Blick!“


  Die Menschen drängten sich nun um Reeva, jeder rief etwas oder drohte mit der Faust. Auf einmal übertönte ein gequälter Aufschrei das Lärmen der Menge. Eine Greisin hielt sich mit beiden Händen den Kopf und wimmerte: „Sie hat mich angesehen! Diese schrecklichen Augen – wie Feuer brennt es jetzt in meinen Schläfen!“


  Das alles drang wie durch einen Nebel zu Reeva hindurch. Sie war erschrocken und verwirrt, doch nach und nach schlich sich ein neues Gefühl ein: Angst. Sie sah, wie sich diese Menschen, die ihr fremd erschienen, immer dichter um sie scharten. Ihre Leiber waren wie eine gewaltige Mauer, die vor ihr aufragte, bedrohlich und unüberwindbar. Dann traf sie der erste Stein an der Schulter.


  „Verschwinde, Teufelsbrut! Und komm nie wieder zurück!“, brüllte irgendjemand – schon ging ein wahrer Steinhagel über sie nieder.


  Reeva warf sich herum und hinkte davon. Sie merkte es kaum, als ein Geschoss gegen ihren Hinterkopf prallte und Blut hervorquoll: Der Schock ließ den Schmerz nur ganz langsam durchdringen. Das Einzige, was sie gestochen scharf wahrnahm, war der staubige Pfad vor ihren Füßen. Dumpf dröhnte ihr Herzschlag in ihren Ohren, wie eine Trommel, die sie anfeuern wollte, die Beine noch schneller zu bewegen.


  Der Trampelpfad veränderte sich, wurde weicher und verwandelte sich schließlich in feuchten Waldboden. Längst waren die Schreie der Menschen nicht mehr zu hören; dennoch hatte Reeva das Gefühl, hier nicht sicher zu sein. Der Wald, der ihr bei Tag so still erschien, war nun voller Leben: Sie glaubte ein Rascheln, ein Tappen von Füßen zu hören, und ab und zu schrie eine Eule klagend in die Dunkelheit hinein.


  Hatte sich nicht etwas im Unterholz geregt? Waren da nicht Augen, die sie anstarrten?


  Ziellos irrte sie in der Finsternis umher, bis ihr schließlich das verkümmerte Bein vor Erschöpfung wegknickte. Auf allen Vieren kroch sie zum nächsten Baum, um sich dagegen zu lehnen. Kaum hatte sich das Pochen ihres Herzens ein wenig beruhigt, wurde sie von einer bleiernen Müdigkeit überwältigt. Schwebend zwischen Wachen und Schlafen hielt es Reeva zuerst für einen Traum, als sie eine Gestalt zwischen den Stämmen hervortreten sah.


  Langsam kam die Person näher und neigte sich dann herab. „Ruhig, Mädchen, nur ruhig“, hörte Reeva jemanden sagen. Fast schon apathisch schaute sie in das Gesicht der Frau: eine leicht gekrümmte Nase, ein entschlossener Mund – doch das Auffälligste war die leere Augenhöhle, über die schlaff das Lid hing. Das andere Auge war groß und schwarz und blickte das Mädchen eindringlich an.


  Eigentlich hätte dieses Gesicht furchteinflößend sein müssen, doch Reeva hatte keine Angst. Es wirkte auf sie seltsam vertraut, und kurz bevor ihr Geist in die Finsternis des Schlafes hinabgezogen wurde, tauchte für einen Moment eine Erinnerung in ihr auf …


  


  ***


  


  Es war an einem Tag im Spätsommer. Eine Gruppe von Kindern hatte einen Kreis gebildet, und sie spielten ausgelassen rufend und lachend. Das kleine Mädchen Reeva stand am Rande des Geschehens; es wurde für gewöhnlich von den übrigen Kindern gemieden, jedoch als stumme Zuschauerin geduldet.


  So beobachtete Reeva auch diesmal die anderen konzentriert bei ihrem Spiel; sie bemerkte aber bald, dass niemand so recht bei der Sache war. Etwas Spannendes lag in der Luft, etwas Unerhörtes – ständig tuschelten die Jungen und Mädchen miteinander. Reeva fing ab und zu ein paar Satzfetzen auf: „Die Alte kommt!“ – „Woher weißt du das?“ – „Mein Vater hat es meiner Mutter gesagt, und ich habe es gehört!“


  Plötzlich liefen einige Frauen herbei, zerrten ihre sich heftig sträubenden Kinder in die Häuser und verriegelten die Türen. Auf einen Schlag schien das Dorf wie ausgestorben. Reeva stand verlassen da: Es gab niemanden, der sich um sie gekümmert hätte.


  Nach einer Weile hörte sie laute Stimmen vom Dorfplatz herüberwehen. Von Neugierde getrieben, hinkte sie dem Lärm entgegen – und erkannte, dass sich nahezu alle Männer hier versammelt hatten. Unbemerkt schob Reeva sich zwischen den breiten Rücken hindurch.


  Dann sah das Mädchen sie: Wie das Auge eines Wirbelsturms stand inmitten der unruhigen Menge eine regungslose Gestalt, die in Lumpen gehüllt war. Den aufmerksamen Blicken Reevas entging nicht, dass die Bauern diese erbärmlich wirkende Person teils fasziniert und bewundernd, teils angstvoll und argwöhnisch anschauten.


  Nun erklang eine heisere Stimme, die sich jedoch mühelos über das Reden der Männer erhob und sofort für Ruhe sorgte: „Wie kann ich euch zu Diensten sein? Soll ich mir eure Kranken ansehen? Ich habe ein sehr wirksames Kraut bei mir, das hilft gegen –“


  Abermals kam Gemurmel auf, ein Ruf erschallte: „Die Zukunft sollst du mir vorhersagen, altes Weib! Wie wird die Ernte werden?“


  „Wird meine Tochter im kommenden Frühling ein gesundes Kind gebären?“, fiel ein anderer ein.


  „Kommt Unglück über uns? Werden wir mit Sünden den Zorn Gottes auf uns lenken?“


  Immer aufgeregter drängten die Männer sich um die bucklige Frau. Da packte jemand Reeva am Arm und schüttelte sie: „Was tust du hier, Hinkebein? Das ist nichts für Kinder! Mach, dass du wegkommst!“


  Erschrocken lief die Kleine fort.


  Als sie Stunden später zurückkehrte, fand sie den Dorfplatz verlassen vor. In der Ferne grollte der Donner eines Sommergewitters, und strömender Regen durchweichte den staubigen Boden. Schließlich entdeckte das Mädchen unter einem Baum mit weit ausladenden Ästen eine Person, die Schutz vor dem Unwetter suchte: Es war die geheimnisvolle Alte.


  Wie von selbst trugen ihre Füße Reeva auf die Greisin zu, doch in einiger Entfernung hielt sie inne und sah die Frau ehrfürchtig an. Dabei wunderte sie sich im Stillen: Warum war die Alte von den sonst so gastfreundlichen Bauern einfach im Regen stehengelassen worden?


  Als hätte die Fremde Reevas Gedanken gelesen, sagte sie leise: „Mit jedem fahrenden Quacksalber teilen sie Mahl und Stube; doch sie brächten wohl keinen Bissen herunter, müssten sie mit mir am selben Tisch sitzen! Sie fürchten mich, weil ich anders bin …“


  Der faltige Mund verzog sich zu einem müden Lächeln, das seltsam traurig wirkte. Eine Weile sah die Alte gedankenverloren vor sich hin. Dann legte sie plötzlich ihren knotigen Zeigefinger unter Reevas Kinn und hob deren Kopf, sodass sie dem Mädchen direkt in die Augen sehen konnte. Eindringlich raunte sie: „Auch du, meine Tochter. Auch du bist anders, und deshalb wirst du nicht lange an diesem Ort bleiben können. Aber du wirst eines Tages erkennen: Du bist zu gut für sie, zu gut selbst für Könige.“


  Die Frau schien den Blick des Mädchens festzuhalten, und Reeva verlor sich in den Tiefen dieses einen Auges. Bis zum nächsten Lidschlag schien sie Eins zu sein mit der Greisin, schien ihre Vergangenheit zu kennen und ihre Zukunft zu teilen.


  Dann nickte die Alte ein paarmal, als würde ihr etwas bestätigt, das sie ohnehin schon geahnt hatte. Sie zog sich die graue Kapuze tief ins Gesicht, und ihre Hand berührte den Kopf des Mädchens, sacht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings: „Auf Wiedersehen, meine Tochter.“


  Damit drehte sie sich um und humpelte davon. Erstaunlich schnell entschwand die gebückte Gestalt Reevas Blick …


  


  ***


  


  Als Reeva erwachte, glaubte sie sich zunächst im Stall: Sie fühlte sich so warm und geborgen, wie sie es seit Jahren nur mehr in der Nähe der Tiere erlebt hatte. Dann erst bemerkte sie die Stille – das fehlende Schmatzen und Schnauben der Schweine – und den ungewohnten Geruch. Verwirrt drehte sie sich zur Seite und hörte dabei einen Strohsack unter sich knirschen. Außerdem spürte sie bei dieser Bewegung ihre Wunde am Hinterkopf, doch als sie danach tastete, trafen ihre Finger auf einen Verband.


  Endlich öffnete Reeva die Augen. Ihr erster Blick wanderte an ihrem Körper hinab, und sie stellte fest, dass jemand ihr saubere Kleider angezogen hatte. Danach schaute sie sich in der Stube um, in der sich außer den Schlafstätten noch ein Tisch mit einer Bank und eine Feuerstelle befanden. Der Strohsack an der gegenüberliegenden Wand war leer: Die alte Frau – und Reeva zweifelte nun nicht mehr daran, dass sie sich in deren Heim befand – musste bereits nach draußen gegangen sein.


  Kurzentschlossen schwang Reeva die Beine über den Rand ihres Lagers und hinkte zu der niedrigen Tür. Kaum hatte sie diese aufgestoßen, strömte ihr ein herrlich süßer Duft entgegen: Das Haus befand sich auf einer Waldlichtung und war von einem üppigen Garten umgeben. Neugierig spazierte das Mädchen umher, bestaunte die Pflanzen und befühlte einige samtweiche Blütenblätter. Es war so vertieft darin, diese wilde und doch bezwungene Schönheit zu bestaunen, dass es auf nichts anderes achtete.


  Als Reeva den Blick schließlich hob, blieb sie wie gebannt stehen. Nicht weit von ihr kniete die alte Frau auf dem Boden, den Kopf gesenkt, sodass ihr das offene graue Haar über die Schulter fiel. Behutsam pflückte sie ein Blatt vom Stängel einer Pflanze und zerrieb es zwischen ihren Fingern; dann beugte sie sich darüber, um tief den Geruch einzuatmen.


  Diese so gewöhnliche Szene hatte für Reeva etwas seltsam Erhabenes, ja Heiliges. Sie wagte nicht, etwas zu sagen und so auf sich aufmerksam zu machen, weil sie das Bild nicht zerstören wollte. Doch da klang die raue Stimme schon zu ihr herüber; ohne sich umgedreht oder auch nur den Kopf gehoben zu haben, sagte die Frau: „Komm und setz dich zu mir.“


  Noch immer von diesem merkwürdigen Gefühl erfüllt, folgte Reeva der Aufforderung. Sie kniete sich ins Gras und blickte die Alte scheu von der Seite an. „Ich kenne dich.“


  „Das weiß ich, meine Tochter“, erwiderte die Greisin lächelnd. „Genauso wie ich wusste, dass du eines Tages zu mir kommen würdest. Wie ist dein Name?“


  „Ich habe keinen mehr“, antwortete das Mädchen. „Aber meine Mutter – vor vielen Jahren – nannte mich Reeva.“


  „Und wie alt bist du, Reeva?“, forschte die Frau weiter.


  „Im Sommer werde ich vierzehn.“


  „So? Du siehst so mager und kümmerlich aus, als wärst du nicht älter als zehn. Doch das wird sich gewiss bald ändern.“ Ihr einzelnes Auge funkelte vergnügt. „Mich kannst du übrigens Enva nennen. Du wirst es gut bei mir haben, glaube mir.“


  Einen Moment lang schwieg Reeva überrascht, dann schüttelte sie heftig den Kopf. „Oh nein, Enva, ich kann nicht bei dir bleiben. Du bist sehr freundlich, aber wenn du mich kennen würdest, hättest du mich im Wald liegengelassen. Meine Seele ist verdammt, denn ich bin –“


  Weiter kam sie nicht, weil ihr die Alte eine Hand auf den Mund legte. „Ja, ich weiß, was sie einem antun können“, murmelte sie leise, fast unhörbar. „Ich weiß … Aber der Teufel wird niemals Einlass in meine Hütte begehren, so viel kann ich dir versprechen. – Sieh her“, sagte sie dann übergangslos und deutete auf das Gewächs mit den dreilappigen, an der Spitze eingekerbten Blättern. „Kennst du diese Pflanze, meine Tochter?“


  Reeva verneinte. „Ich weiß nur von wenigen Pflanzen, wie man sie nennt“, gestand sie.


  „Sie heißt Meisterwurz“, erklärte Enva. „Ein gewaltiger Name, nicht wahr? Doch sie hat ihn sich wahrlich verdient. Es ist eine unübertreffliche Heilpflanze, eine magische Pflanze.“


  Als Reeva kaum merklich zusammenzuckte, fuhr die Alte rasch fort: „Sie hilft gegen unzählige Beschwerden: Fieber, Erkältungen, Gliederschmerzen … Aber man muss die Wurzeln zum Heilen verwenden. Daraus kann man einen Tee oder eine Tinktur machen; auch einen Wein kann man mit Meisterwurz aufkochen und ihn dann gegen verdorbenen Magen einnehmen …“


  Noch nie hatte sich jemand die Mühe gemacht, Reeva etwas beizubringen. Alles, was sie zum Überleben können musste, hatte sie selbstständig erlernt; doch nun, als Enva sich erhob und mit ihr im Garten umherging, hier und dort auf eine Pflanze wies, ihren Namen nannte und den Nutzen erklärte, hörte sie konzentriert zu. Sie spürte, dass sie an etwas Besonderem teilhaben durfte: Diese Frau war eine Heilkundige und willens, ihr großes Wissen an sie, ein verkrüppeltes, heimatloses Mädchen, weiterzugeben.


  Und Reeva war bereit, dieses Wissen aufzunehmen.


  Täglich verbrachte sie nun viele Stunden im Garten, lauschte Envas Erklärungen und behielt jedes einzelne Wort. Sobald es dämmerte, nahm die weise Frau das Mädchen mit in ihre Kräuterkammer, die sich neben der Wohnstube befand. Dort las sie aus einem dicken, mit sorgfältiger Handschrift und vielen Zeichnungen gefüllten Buch vor, aus dem Reeva etwas über die Pflanzen lernte, die es zu dieser Jahreszeit noch nicht gab.


  Das Mädchen liebte die Kräuterkammer: Es war ein kleiner Raum mit weiß gescheuertem Holzboden, einer Feuerstelle, über der ein Kessel hing, und einem Regal mit unzähligen Gefäßen. Von den Dachbalken hingen getrocknete Kräuterbündel, die das ganze Zimmer mit ihrem herben Duft erfüllten. Nach den Studien aus dem Buch lernte Reeva hier, Arzneien aus den Pflanzen herzustellen. Wenn dann irgendein Gebräu im Kessel brodelte, setzte sich das Mädchen zu den Füßen der Alten nieder und unterhielt sich mit ihr.


  Einmal sagte Enva: „Du bist eine sehr fleißige und gelehrige Schülerin; es macht mir Freude, dir etwas beizubringen. Aber das Wissen allein macht aus dir noch keine Heilerin. Die Namen und Verwendungszwecke von Pflanzen kann man bald erlernen, doch nicht jedem ist es gegeben, Menschen gesund zu machen.“


  „Und ich? Habe ich die Gabe, zu heilen?“, fragte Reeva vorsichtig.


  Enva lächelte, sodass ihr Gesicht sich mit zahllosen Runzeln überzog. „Hätte ich dich zu meiner Nachfolgerin bestimmt, wenn dem nicht so wäre?“


  


  ***


  


  Doch Reeva verbrachte ihre Zeit nicht nur mit Lernen und Gartenarbeit. Sie versuchte sich auch sonst nützlich zu machen, etwa indem sie die Hühner und Ziegen pflegte, die Enva in einem kleinen Stall direkt neben der Hütte hielt: Von ihnen bekamen sie Eier und Milch. Wie Enva allerdings das Fleisch für die täglichen Mahlzeiten auftrieb, sollte Reeva bald erfahren. Eines Morgens wurde sie nämlich besonders früh von der Alten geweckt:


  „Rasch, steh auf und mach dich fertig! Wir werden heute bis zum Abend unterwegs sein.“


  Reeva fühlte sich noch schläfrig, aber sie vergaß ihre Müdigkeit, als sie Enva durch das taufeuchte Gras in Richtung der Bäume folgte. Nie kannte sie den Wald schöner als zu dieser Stunde: wenn das Sonnenlicht langsam zwischen den Zweigen hindurchsickerte und die Luft so frisch und rein schmeckte.


  Der mit Nadeln und abgestorbenen Blättern überzogene Boden federte unter ihren Füßen, und sie kamen rasch voran. Reeva fragte nicht, wohin es ginge; die Alte schien zielstrebig einem Weg zu folgen, den nur sie sehen konnte. Schließlich bückte sie sich nach etwas, das unter einem Strauch verborgen war: Als Reeva neugierig nähertrat, erkannte sie einen Hasen, der an einem Seil von einem Ast baumelte. Enva zog ein Messer aus ihrem Gewand und schnitt ihn mit einem geübten Handgriff ab; dann band sie seine Läufe zusammen und legte ihn sich über die Schulter. „Ich habe in einem Teil des Waldes Fallen für Kleinwild ausgelegt“, wandte sie sich wieder Reeva zu. „Sobald ich Fleisch benötige, suche ich sie auf. Wenn ein Hase länger als ein, zwei Tage an einer solchen Schlinge hängt, holt ihn sich ein anderes Tier; komme ich rechtzeitig vorbei, gibt er ein köstliches Mahl ab.“


  Danach begann sie den Mechanismus der Falle zu erklären: Ein starker, biegsamer Ast des Strauches wurde herabgezogen, in den weichen Waldboden gesteckt und mit einem kleinen Haken niedergedrückt. Enva wies Reeva an, das Ende einer Schlinge daran zu befestigen: „Wenn das Wild an den Haken stößt, wird der Ast frei und saust mit der Schlinge hoch; darin verfängt sich das Tier dann.“


  Erst als das Mädchen es verstand, selbst eine solche Falle herzustellen, setzten die beiden ihren Weg fort. Bald baumelte auch über Reevas Schulter ein Hase, und ein Rebhuhn dazu. Sie glaubte, dass die Wanderung nun beendet wäre, doch Enva meinte: „Lass uns noch ein Stück den Berg hinaufgehen. Da oben ist etwas, das ich dir zeigen möchte.“


  Weiter stiegen sie bergan, Reeva stets ein paar Schritte hinter Enva. Nach einer Weile blieb die Alte überraschend stehen und deutete auf etwas in der Felswand, das von den tief herabhängenden Zweigen eines Baumes fast verdeckt wurde.


  Reeva klatschte in die Hände. „Oh Enva, das ist ja eine richtige Höhle! Ist es das, was du mir zeigen wolltest?“


  „Ja, das ist es. Geh nur hinein, wir werden drinnen ein Feuer anzünden; es wird allmählich kühl.“


  Vom langen Bergsteigen war es Reeva heiß geworden, aber nun merkte sie, dass die Sonne schon fast hinter den Wipfeln verschwunden war. „Werden wir denn in der Dunkelheit nach Hause zurückfinden?“, fragte sie besorgt.


  Enva schüttelte den Kopf. „Heute Nacht bleiben wir hier“, sagte sie und schob das Mädchen durch den Höhleneingang.


  Wenn Reeva einen dunklen, feuchtkalten Felsraum erwartet hatte, so hatte sie sich getäuscht. Es fiel genug Licht herein, dass man selbst jetzt in den Abendstunden alles erkennen konnte, und der trockene, sandige Boden war gemütlich zum Sitzen. Doch das, was ihr die Höhle erst richtig heimelig erscheinen ließ, war der Geruch; es duftete genau so wie in Envas kleiner Hütte. Als Reeva sich umschaute, erkannte sie auch den Grund dafür: An der Höhlendecke waren Schnüre angebracht, die kreuz und quer durch den Raum gespannt waren. Daran hingen sie, ordentlich zusammengebunden oder in kleinen Leinensäckchen verstaut: Pflanzen von hunderterlei Art.


  Während Reeva sich an dieser seltsamen Felsenkammer kaum sattsehen konnte, leerte Enva ihr Bündel. Es enthielt ebenfalls Kräuter, die das Mädchen zum Teil selbst gepflückt und getrocknet hatte, und die Alte machte sich daran, sie an den Schnüren zu befestigen.


  „Weshalb bringst du all das hierher?“, erkundigte sich Reeva verwirrt.


  „Ich kann es dir nicht genau sagen, meine Tochter. Es … ist mir einfach wohler zumute, wenn ich einen guten Vorrat für Notzeiten hier in diesem Versteck weiß.“ Unvermittelt wandte Enva sich um und blickte das Mädchen eindringlich an. „Hast du dir auch den Weg gemerkt?“


  Reeva nickte erstaunt und wollte noch etwas fragen, doch die Alte hatte ihr schon wieder den Rücken zugekehrt und machte sich nun daran, ein Feuer zu entfachen.


  Wenig später saßen die beiden am Eingang der Höhle und löffelten die Suppe, die Enva aus einem würzigen Kraut gekocht hatte. Schweigend sahen sie zu, wie ein Stern nach dem anderen am samtschwarzen Himmel erschien; dann bemerkte Enva plötzlich: „Der Sommer ist nahe: Es liegt in der Luft, und die Vögel singen davon.“


  Reeva sagte nichts; still wartete sie ab, bis die Alte weitersprach. Nach einer Weile fuhr diese fort: „Du weißt doch, dass ich jeden Sommer ausziehe und von Dorf zu Dorf wandere? Ich muss etwas verdienen, um mir die Dinge kaufen zu können, die ich nicht selbst herstellen kann: Werkzeug, Stoffe für neue Kleider und Salz. Also heile ich die Menschen und verkaufe Arzneien.“


  Etwas regte sich in Reevas Erinnerung; leise fragte sie: „Und wahrsagen? Tust du auch das?“


  Enva schaute nicht auf, hielt jedoch beim Essen inne. Dann erwiderte sie nachdrücklich: „Ja, auch das, wenn die Bauern es wünschen; und das tun sie meist.“


  Anschließend löffelte sie weiter ihre Suppe, als wäre nichts geschehen, doch Reeva war der Appetit vergangen. Eine plötzliche Angst hatte sie gepackt, und ein ganz neues Gefühl, das sie Enva gegenüber noch nie empfunden hatte: Widerwillen, ja fast Abscheu. Aus ihrem Gedächtnis tauchte ein Satzfetzen auf: „… doch sie brächten wohl keinen Bissen herunter, müssten sie mit mir am selben Tisch sitzen!“


  Ich sitze mit ihr zusammen, dachte Reeva. Und auch ich bringe keinen Bissen mehr herunter, denn jetzt wird mir erst richtig bewusst, was sie ist.


  Als hätte Enva diese Gedanken gehört, begann sie zu sprechen. Ihre Stimme klang zwar immer noch beherrscht, doch sie hielt die Suppenschale so fest umklammert, dass die Knöchel ihrer Hand weiß hervortraten. „Ich möchte dich etwas fragen, Reeva. Was ist eine Hexe, kannst du mir das erklären? Ist es jemand, der sich auf Heiltränke und dergleichen versteht? Und wo ist dann der Unterschied zwischen einer Hexe und einem einfachen Kräuterweib?


  Eine Hexe, heißt es, sei böse und wolle anderen Leid zufügen. Ich aber habe Menschen gesehen, die so grausam mit vermeintlichen ‚Hexen’ verfuhren, wie es der Teufel selbst nicht schlimmer tun könnte. Ich war dabei, als eine junge Mutter vom Scharfrichter zu Tode gefoltert wurde, weil sie kein Geständnis ablegte. Doch wie hätte sie das tun können? Sie war taubstumm, Reeva! Doch irgendjemand hatte behauptet, der Teufel säße in ihr – das war ihr Todesurteil.


  Oder soll ich dir von der Frau erzählen, die nur in letzter Sekunde der Hinrichtung entgangen ist? Sie glaubte sich schon verloren, als plötzlich der Sohn des Richters erkrankte. Da wurde sie verschont, um das Kind zu retten, denn sie war eine Heilerin. Doch man hatte sie für ihr Leben gezeichnet.“


  Unwillkürlich fuhr Envas Hand zu ihrer leeren Augenhöhle, das schlaffe Lid zuckte leicht. Dann hatte sich die Alte wieder in ihrer Gewalt und fuhr mit kaum merklich veränderter Stimme fort: „Die Frau hatte überlebt, doch von nun an fürchtete sie die Menschen. Sie zog sich in den Wald zurück, wo sie lange ganz alleine lebte. Viel Zeit musste vergehen, bis sie sich wieder in die Dörfer wagte, um ihrer Aufgabe nachzugehen: dem Heilen.“


  Abrupt stand Enva auf und trat in die Höhle hinein. Nachdem sie das Feuer neu angefacht hatte, zog sie sich ihren Umhang eng um den Körper und legte sich in einem Winkel nieder.


  Reeva tat es ihr nach, doch sie sprach die Alte nicht an. Instinktiv wusste sie, dass Enva an diesem Abend nichts mehr sagen würde.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen machten sie sich schon früh auf den Heimweg. Seit ihrem Gespräch am Abend zuvor hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt: Reeva aus Scham, weil sie Enva so hässliche Gefühle entgegengebracht hatte – und die Alte mochte wohl auch einen ganz bestimmten Grund für ihr Schweigen haben.


  Als sie so schon stundenlang gewandert waren, hielt es das Mädchen nicht mehr aus. Es machte ein paar raschere Schritte, um die Alte einzuholen, und fragte vorsichtig: „Enva, du sagst, dass du keine Hexe bist. Aber wie kannst du dann den Menschen die Zukunft vorhersagen? Das ist doch Hexenwerk, oder nicht?“


  Mit angehaltenem Atem wartete Reeva auf die Antwort, doch zu ihrer Erleichterung lächelte die alte Frau. „Nein, das ist es nicht, meine Tochter“, sagte sie. „Zum größten Teil beruhen meine Vorhersagen auf guter Menschenkenntnis und auf meinem Wissen über die Natur. Wenn man sich darauf versteht, auf die richtigen Zeichen zu achten, dann ist es leicht möglich, einen strengen Winter zu erahnen.“


  „Das heißt, deine Vorhersagen sind nichts anderes als gute Ratschläge?“, wollte Reeva aufatmend wissen.


  „Ja – meistens.“ Die Greisin verlangsamte ihre Schritte. „Manchmal allerdings sind es tatsächlich so etwas wie … Visionen.“


  Das Mädchen schluckte. „Aber das ist wirklich Hexenwerk! Diese Gabe kommt vom Teufel!“


  „Alle Gaben kommen von Gott!“, fiel Enva ihr ins Wort. „Und sie alle können zu bösem, aber auch zu gutem Zweck genutzt werden. Meine Sehergabe unterscheidet sich durch nichts von anderen Talenten. Auch du wirst eines Tages lernen, mit dieser Fähigkeit umzugehen und sie zu etwas Gutem zu machen.“


  „Ich?“, wiederholte Reeva tonlos. „Ich habe diese Gabe auch? Wie kannst du das wissen?“


  „Ich habe es gesehen“, antwortete Enva schlicht.


  Reeva widersprach nicht, weil sie die Alte nicht wieder erzürnen wollte. Insgeheim zweifelte sie jedoch daran, dass ausgerechnet in ihr eine solch geheimnisvolle Fähigkeit schlummerte – erst einige Wochen später sollte sie eines Besseren belehrt werden.


  


  ***


  


  Während sich der Sommer mit großen Schritten näherte, war Reeva täglich draußen im Garten, auf der Wiese oder im Wald. Dort sammelte sie jene Pflanzen, die nun gerade recht zum Pflücken waren: Thymian gegen Husten und Verdauungsprobleme, Pfefferminze gegen Übelkeit, Kopfschmerzen und Erkältungen, frühe Heidelbeeren, die getrocknet gegen Hautausschläge verwendet werden konnten – und vieles mehr.


  Einmal hatte das Mädchen beim Kräutersammeln nicht auf die Zeit geachtet; so kam es, dass es noch im Wald unterwegs war, als bereits die Dämmerung hereinbrach. Obwohl es rasch dunkel wurde, wollte Reeva noch nicht umkehren: Sie war auf der Suche nach einem Brombeerstrauch, dessen Früchte zwar längst nicht reif waren; doch die Blätter konnten zur Behandlung von Magenbeschwerden eingesetzt werden.


  Es drang kaum mehr Sonnenlicht durch das Geäst der Bäume, als Reeva endlich fündig wurde. Hastig machte sie sich daran, Brombeerblätter in ihren Kräuterkorb zu pflücken, bis ihr Blick zufällig auf eine der kleinen harten Beeren fiel. Die unreife Frucht war noch nicht blauschwarz, sondern von einem hellen Rot, und seltsamerweise konnte Reeva ihre Augen nicht davon abwenden. Das Rot schien näher zu kommen, sich zu bewegen, zu flackern …


  Plötzlich roch es nach Rauch.


  Das Feuer fraß sich gierig durch das aufgeschichtete Holz, und der Rauch brannte Reeva in den Augen. Die Frau wand sich, in dem verzweifelten und aussichtslosen Versuch, ihre Fesseln zu lösen. Sie warf ihren schmalen Körper hin und her, drehte den Kopf – und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Reeva direkt an. Dann schlugen die Flammen hoch, der Rauch verhüllte ihr Gesicht … Und die Frau schrie.


  Reeva riss die Augen auf. Sie hörte einen Schrei, panisch und entsetzt, doch es war ihr eigener. Unwillkürlich ließ sie ihren Kräuterkorb fallen und lief los, zwischen den Baumstämmen hindurch, im Zickzack wie ein verschrecktes Kaninchen, das kopflos vor dem Fuchs flieht. Während sie lief, hatte sie immer noch die Flammen vor sich – bei jedem Schritt sah sie das verzweifelte Gesicht der Frau, die Todesangst ausstand.


  Später wusste Reeva nicht zu sagen, wie sie in diesem Zustand den Rückweg zu Envas Hütte gefunden hatte. Als sie wieder zu sich kam, stand sie nach Luft ringend und blutend mitten in der Wohnstube. Sie musste während ihrer Flucht gestürzt sein und sich die Stirn aufgeschlagen haben, ohne dass sie es gemerkt hatte.


  Enva stellte keine Fragen. Sie führte das völlig verstörte Mädchen zu dessen Schlafstätte, versorgte seine Wunde und flößte ihm einen Tee aus Baldrianblüten ein. Erst dann setzte sie sich neben Reeva und fragte sanft: „Was ist denn passiert?“


  Reeva zitterte immer noch, aber die beruhigende Wirkung des Baldrians half ihr so weit, dass sie Enva von ihrem Erlebnis erzählen konnte. Die Sätze kamen wirr und abgehackt hervor; trotzdem schien die Alte sie zu verstehen.


  Nachdem sie geendet hatte, sah Reeva die Greisin mit weit aufgerissenen Augen an. Beinahe flüsternd stammelte sie: „Enva, ich glaube, es war eine Hexenverbrennung! Doch wie kann das sein? Wie kann ich dort gewesen sein, und wo ist die Frau nun?“


  „Du warst nicht dort“, erwiderte Enva. „Und diese Frau auch nicht, noch nicht. Es war die Zukunft, die du gesehen hast.“


  „Dann hast du also Recht damit gehabt, dass ich ebenfalls Visionen haben werde.“ Reevas Herzschlag beruhigte sich langsam, doch ein Gedanke ließ sie wieder auffahren: „Aber das, was ich gesehen habe, wird irgendwann geschehen! Und ich werde dabei sein müssen!“


  Enva legte ihr die schwielige Hand über die Augen. „Schlaf nun, meine Tochter“, sagte sie leise. „Du hast kein leichtes Leben vor dir.“


  


  ***


  


  Endlich begannen die Vorbereitungen für die Sommerwanderung. Reeva fühlte sich hin- und hergerissen: Einerseits spürte sie eine dumpfe Furcht, wenn sie an die Menschen in den Dörfern dachte – die Erinnerung an ihre Vertreibung war wie eine Narbe, die nie ganz aufhören sollte zu schmerzen. Andererseits aber versprach diese Wanderung aufregend zu werden, und das Mädchen konnte es kaum erwarten, sein kürzlich erlerntes Wissen über das Heilen unter Beweis stellen zu dürfen. Schließlich siegte die Vorfreude auf neue Erlebnisse, und Reeva stürzte sich genau wie Enva in die Arbeit, um alles für die Abreise fertig zu machen:


  Gemeinsam errichteten sie einen Zaun um das Haus herum, der einen großen Teil der Lichtung mit einschloss. Dieser sollte zum einen wilde Tiere davon abhalten, in die Hütte einzudringen; zum anderen konnten sich die Ziegen an dem Gras auf dieser Weide gütlich tun. Für die Hühner füllten Reeva und Enva den Stall mit einem Vorrat an Getreide, und sie würden sich auf der Wiese selbst Käfer und Würmer zum Fressen suchen.


  Zuletzt schnürte die Alte zwei Bündel, in die sie ein wenig Proviant, Kleidung und Decken packte, vor allem aber unzählige Beutel mit getrockneten Kräutern sowie Gefäße mit Salben und Arzneien.


  An einem klaren Sommermorgen brachen sie auf. Reeva drehte sich am Rande der Lichtung noch einmal um und sah zu der Hütte zurück, die friedlich inmitten des üppigen Kräutergartens stand; sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie ihr Heim verändert vorfinden würden, wenn sie zurückkehrten.


  Doch dann schimpfte sich Reeva in Gedanken selbst töricht und hinkte schneller, damit sie mit Enva Schritt halten konnte. Der Weg wurde ihr bald lang; trotzdem war sie froh darüber, dass die Alte nicht auf das nahegelegene Dorf zustrebte, in dem das Mädchen früher gelebt hatte. Stattdessen zogen sie in entgegengesetzter Richtung zwischen den Bäumen hindurch, sodass sie erst am darauffolgenden Tag den Waldrand erreichten.


  Enva deutete mit ausgestrecktem Arm nach vorne: „Siehst du, Reeva? Man kann bereits die ersten Häuser erkennen.“


  Instinktiv nahm Reeva Envas Hand, als wäre sie noch ein kleines Kind. „Was werden wir tun, wenn wir dort sind?“, fragte sie bang.


  Sie glaubte zu hören, dass auch die Stimme der Alten ein wenig angespannt klang, als diese erwiderte: „Am Abend, wenn die Männer heimkehren, wird es sich bereits herumgesprochen haben, dass zwei Heilerinnen da sind; einige werden mich wohl noch vom letzten Jahr kennen. Dann versammeln sie sich üblicherweise am Dorfplatz, um etwas zu kaufen, ihre Kranken zu bringen oder uns zu ihnen zu führen. Sobald die Sonne im Sinken ist, gehen wir hin.“


  Einige Stunden später, als die strohgedeckten Dächer im Abendlicht kupferfarben schimmerten, machten sich die beiden auf den Weg hinunter ins Dorf. Schon von ferne hörten sie aufgeregtes Stimmengewirr: Wie Enva es vorhergesagt hatte, drängten sich dort die Bauern zusammen, noch schmutzig und verschwitzt von ihrer Arbeit auf den Feldern.


  Reevas Schritte wurden langsamer; auf einmal hinkte sie stärker als zuvor. Wie ein scheues Tier, das zitternd seine Nüstern bläht, sog sie den scharfen Geruch der Menschen ein, und ihre Nackenhaare richteten sich auf. Unter den Blicken, die ihr die verstummenden Bauern zuwarfen, wurde sie sich auf eigentümliche Weise ihrer selbst bewusst: Ein Mädchen mit spitzem Gesicht, verfilzter Haarmähne und einem nachgezogenen Bein – eine erbärmliche Gestalt war es, die sich da näherte, erbärmlich und hässlich. Schamesröte brannte in Reevas Wangen, und sie konnte nicht begreifen, wie die bucklige Greisin an ihrer Seite mit solch energisch vorgestrecktem Kinn auf die Menschentraube zuzuschreiten vermochte. Auch Envas Stimme klang nicht im Mindesten eingeschüchtert, als sie zu den Bauern sprach und ihre Dienste anbot.


  Die Männer waren anfangs noch misstrauisch und wichen vor den beiden Heilerinnen zurück, doch einer nach dem anderen gingen sie los, um die Kranken aus ihren Hütten zu holen. Eine Schlange bildete sich kurze Zeit später vor dem Hackstock, auf dem Enva sich niedergelassen hatte. Bei den ersten Patienten handelte es sich größtenteils um Männer, die sich bei der Arbeit leichtere Verletzungen zugezogen hatten. Enva versorgte sie ruhig und mit gezielten Handgriffen, und bald wies sie auch Reeva an, sich um einige Wunden zu kümmern. Dabei lag das Misstrauen jedoch auf beiden Seiten: Es kostete Reeva große Überwindung, diese Fremden auch nur zu berühren, und einige der Bauern wurden in ihrer Unsicherheit gereizt und grob.


  Als Reeva gerade mit einer Arznei aus Ringelblumen die Brandwunden eines Mannes bestrich, kam sie mit den Fingerspitzen an eine besonders schmerzende Stelle. Noch ehe sie sich versah, stieß der Bauer sie vor die Brust, sodass sie nach hinten stolperte und nach Luft schnappte. Wie von selbst schossen ihre Arme in die Höhe, um sich vor weiteren Schlägen zu schützen, während für den Patienten die Angelegenheit nach einem derben Fluch schon wieder erledigt war.


  Doch wann immer etwas Ähnliches geschah – schon waren Envas Hände auf Reevas Schultern, die raue Stimme an ihrem Ohr: „Du machst es gut. Es wird dir nichts passieren, vertrau mir.“


  Als nächstes wagten sich auch die Frauen mit ihren Kindern aus den Hütten hervor, und von nun an ging Reeva die Arbeit leichter von der Hand. Während die Männer auf sie wirkten wie grobschlächtige Riesen, versorgte sie doch gerne die Kleinkinder und Säuglinge, die vertrauensvoll nach ihrem Haar griffen und ihr den süßen Atem ins Gesicht bliesen. Die meisten von ihnen hatten Schmerzen beim Zahnen oder Verdauungsschwierigkeiten – kleine Probleme, die leicht zu behandeln waren. Die Frauen, wenn auch anfangs noch argwöhnischer als ihre Männer, zeigten sich meist dankbarer und entlohnten die beiden Heilerinnen großzügig mit Brot, selbstgefertigten Stoffen oder einigen Münzen.


  Inzwischen war die Sonne vollends hinter den Dächern verschwunden, und die samtige Dunkelheit der Sommernacht breitete sich über dem Dorfplatz aus. Die Frauen kehrten in ihre Hütten zurück, um die Kinder schlafen zu legen, während die Männer sich noch zusammensetzten. Wie aus dem Nichts erschien ein Krug mit trübem Inhalt, den sie durch die Runde gehen ließen. Bald drang ihr brüllendes Gelächter zu Reeva herüber, die etwas abseits zu Envas Füßen saß und zusammen mit der Greisin noch einmal die Einnahmen dieses Tages begutachtete.


  Auf einmal tauchte ein hochgewachsener junger Bauer neben den beiden auf. Seine Schritte wirkten unsicher, doch er versuchte seine Furcht mit rauem Gehabe zu übertünchen; und als er schließlich übertrieben laut das Wort an Enva richtete, sprach er mit schleppender Zunge. „Höre, altes Weib! Die anderen schicken mich, damit ich dich um einen Gefallen bitte – dich und das dürre Vögelchen an deiner Seite.“ Er beugte sich zu der alten Frau hinunter und senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Ihr Weiber kennt doch gewiss viel mehr als die paar Kräuter? Ihr wisst doch sicher noch anderes als die Arznei gegen Furunkel?“


  Plötzlich richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, und breitbeinig stehend rief er so laut, dass es bis zu seinen Kameraden schallen musste: „Wisst ihr denn nicht auch, ob ich noch diesen Sommer mit der blonden Marie mein Bett teilen werde? Oder wird uns ihr Vater noch lange im Weg stehen?“


  Reevas Hände verkrampften sich um den ausgefransten Saum ihres Kleides, doch Enva kniff nur den Mund zusammen und drehte den Kopf zur Seite. Da packte sie der Mann grob am Oberarm: „Was ist los? Willst du uns nicht mit deiner Kunst behilflich sein? Ich weiß, dass du es kannst – also rede!“


  „Es bedarf keiner besonderen Kunst, um zu erkennen, dass der Vater sich noch lange gegen eine solche Verbindung sperren wird, solltest du dein Benehmen nicht verbessern“, zischte Enva und entzog ihren Arm dem unsanften Griff. Schadenfrohes Johlen kam von den übrigen Bauern, während sich der Angesprochene rot vor Zorn abwandte. Nun näherten sich jedoch auch andere Männer, und nicht alle waren zu Scherzen aufgelegt. Einer von ihnen stürzte vor, zog die Greisin von ihrem Sitz hoch und fragte eindringlich: „Wenn du diese Kunst tatsächlich beherrschst, so sag mir die Wahrheit! Mein Vater ist todkrank, und ich weiß, dass jedes Hoffen vergeblich ist. Wird er den Winter noch erleben?“


  Auf einen Schlag wurde es totenstill. Die Männer starrten die alte Frau abwartend an, man vernahm nur die heftigen Atemzüge des Fragenden. Reevas Blick flackerte nun auch zu Enva hinüber, jedoch ängstlich und schutzsuchend – und was sie sah, erschreckte sie zutiefst.


  Das Auge der Greisin war geschlossen, das Lid über der leeren Augenhöhle zuckte heftig. Einige Herzschläge lang wirkte ihr Gesicht wie aus Stein gemeißelt; dann richtete sie den Blick wieder auf den Bauern, der vor ihr stand. Leise sagte sie: „Dein Vater wird entschlafen, noch bevor du die Ernte eingebracht hast. Ich habe ihn gesehen, und der Tod saß dicht neben ihm.“


  Als die Alte die plötzliche Bewegung neben sich wahrnahm, zerbrach die steinerne Maske vor ihrem Gesicht; doch es war schon zu spät. Reeva war von blankem Entsetzen erfüllt aufgesprungen und zwischen den Bauern hindurchgeschlüpft, die sich nun alle mit Fragen auf den Lippen um Enva drängten. Kurz darauf war sie hinter den dicht zusammenstehenden Hütten verschwunden – der Ruf der Alten erreichte sie nicht mehr.


  


  ***


  


  Reeva umschlang ihren Körper mit den Armen und presste den Rücken gegen die Hauswand.


  Diese Person war nicht Enva, hallte es wieder und wieder durch ihr Inneres. Das steinerne Gesicht und die Stimme, die vom Tod erzählte, schienen nichts mit jener Frau zu tun zu haben, die etwas früher am Abend weinende Säuglinge getröstet hatte …


  Reeva hob das Kinn, um ihre Tränen zurückzuhalten, und blickte dabei zufällig durch die Fensteröffnung der benachbarten Hütte. In der Stube beugte sich gerade ein Mädchen zur Feuerstelle hinunter, um Holz nachzulegen; danach richtete es sich zufrieden auf und strich sich das dunkle Haar zurück. Es musste nur wenige Sommer älter sein als Reeva selbst – und plötzlich durchflutete diese das sehnliche Verlangen, nicht vor der Hütte im Dreck zu kauern, sondern drinnen am Feuer zu sitzen; keine heimatlose Waise, sondern zumindest eine Bauerstochter zu sein und vor allem keine Gabe zu besitzen, vor der sie sich fürchtete.


  „Fast alles, was fremd ist, bereitet Furcht“, hörte sie jemanden neben sich sagen, und als sie sich umwandte, war es wieder dieselbe alte Frau, die sie so gut kannte, mit derselben warmen, rauen Stimme.


  „Enva“, murmelte Reeva und ließ sich von der Alten umarmen; doch sie nahm die schützende Geste nur wie von ferne wahr.


  „Ich habe lange nach dir gesucht“, sagte Enva leise. Dann, wie es ihre Art war, meinte sie schlicht: „Lass uns morgen aufbrechen und weiterziehen.“


  Doch so einfach ließ Reeva sich nicht besänftigen. Sie sah die Greisin an und wartete darauf, dass das gewohnte Gefühl des Vertrauens zu ihr zurückkehrte; endlich flüsterte sie: „Ich habe Angst. Was kann ich tun? Was kann ich tun, damit ich mich damit abfinde?“


  Enva ließ sie wieder los. „Du musst es als das betrachten, was es ist. Genauso wie du dich selbst als die Person hinnehmen musst, die du bist, weil du es schließlich nicht ändern kannst. Wenn du dich weiterhin vor deinem Können verstecken willst, wirst du immer Angst haben. Sei nicht die Versteckte, die Verfolgte. Sei die Suchende, die Findende!“ Ihre runzlige Hand wies zu der kleinen Fensteröffnung hinauf. „Siehst du dieses junge Mädchen? Schau es an. Und jetzt horch in dich hinein, Reeva! Was weißt du über sie?“


  „Ich weiß nichts!“, wollte Reeva ausrufen. „Woher denn auch? Ich kenne sie nicht!“ Doch stattdessen schwieg sie und starrte angestrengt auf die Gestalt in der dämmrigen Hütte, nur schwach erleuchtet vom flackernden Feuer. Der schlanke Schatten bewegte sich geschäftig hin und her, als vollführte er einen nächtlichen Tanz … begleitet von dem zuckenden Licht, das die Flammen an die Wände warfen, und von einem zweiten Schatten, der sich ebenfalls drehte und tanzte, tanzte … Er umfing das Mädchen, schwang es herum, hielt es dann fest und flüsterte etwas in sein Haar. Die junge Frau lachte, ehe sie sich wieder von ihm löste. Erneut begann sie sich zu drehen und verschwand dabei allmählich in der Dunkelheit …


  Nur langsam kehrte Reevas volles Bewusstsein wieder zurück, bis sie schließlich merkte, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt hatte und sich die Fingernägel in ihr Fleisch gruben. Ihr Herz hämmerte laut in ihren Ohren, aber diesmal kannte sie diesen Zustand bereits und wusste die Situation zu benennen. Dennoch schnürte ihr die Angst die Kehle zu, als sie zu sprechen versuchte; erst nach einem zweiten Anlauf gelang es ihr, das heftige Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  „Du hast Recht“, flüsterte sie, „ich weiß etwas über sie: Noch diesen Sommer wird sie beim Tanz auf einem Dorffest einen jungen Bauern kennenlernen, den sie später heiraten wird.“


  Enva erwiderte nichts, doch die Hand, mit der sie den Arm des Mädchens umfasste, um es zu seinem Schlafplatz zu führen, war warm und tröstlich.


  Erst später, kurz vor dem Einschlafen, vernahm Reeva wieder die Stimme der Alten: „Fürchte dich nicht mehr, meine Tochter. Und versuche niemals, die Bilder aus deinem Innern zu verdrängen, versprich mir das.“


  Doch Reeva war noch viel zu verschreckt und durcheinander von dem eben Erlebten. Sie fühlte sich nicht dazu bereit, etwas Derartiges zu versprechen, also schwieg sie; und ehe sie noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, hatte die Erschöpfung sie in einen tiefen Schlummer hinabgezogen.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen, als die Grashalme noch von glitzerndem Tau verziert waren, machten sie sich wieder auf den Weg. Reeva tat es nicht leid, den Ort hinter sich zu lassen, und sie genoss die einsame Wanderung über die Wiesen. Ihr schien es, als wäre der Himmel abseits der Dörfer höher gespannt und als wäre die Luft klarer; viel zu bald hatten sie ihr nächstes Ziel erreicht.


  Die Kunde von den beiden umherziehenden Heilerinnen war ihnen offenbar vorausgeeilt, denn diesmal wirkte niemand überrascht oder erschrocken bei ihrem Anblick. Noch ehe sie die ersten Häuser passiert hatten, wurden sie von einigen Kindern begleitet, die auf den umliegenden Wiesen umhergetollt waren. Die Jungen und Mädchen johlten übermütig, und einige besonders Vorwitzige wagten sich sogar weit genug heran, um Reevas Haar oder Envas Umhang zu packen. Als ein Erdklumpen Reeva in die Seite traf, zuckte sie wie unter einem stechenden Schmerz zusammen, aber Enva ermutigte sie leise murmelnd, sich aufrecht zu halten und ruhig weiterzumarschieren.


  Schon kamen von überall die Bewohnerinnen des Dorfes herbei, packten ihre Kinder und zogen sie zurück in die Hütten. Nur wenig später konnte Reeva die kleinen schmutzigen Gesichter jedoch wieder erkennen, die sich neugierig gaffend an den Fenstern zeigten.


  Diesmal wartete Enva nicht bis zum Abend und somit zur Rückkehr der Männer, sondern setzte sich gleich unter einen Baum am Rande des Platzes, wo sie verharrte, bis sich die Frauen erneut hervorwagten. Kurz darauf bildete sich tatsächlich wieder eine Schlange von nervös, aber auch erwartungsvoll dreinblickenden Bauersfrauen; die beiden Heilerinnen hatten alle Hände voll damit zu tun, sich um Ausschläge, Husten und Gliederschmerzen zu kümmern und Arzneien zu verkaufen.


  Einmal kam eine junge Frau an die Reihe, die vorgab, einen Tee erwerben zu wollen. Sie trug einen plärrenden Säugling auf der knochigen Hüfte, und ein Kleinkind hing ihr am Rockzipfel. Als Reeva sich vorbeugte, um ihr das Kräutergemisch in einem kleinen Beutel zu überreichen, stieß die Frau plötzlich hervor:


  „Mädchen, ich bitte dich, hilf mir! Wir hatten im vergangenen Winter kaum genug zu essen, nachdem die Ernte meines Mannes durch einen heftigen Regen zerstört worden war. Ich habe vier Kinder zu ernähren, ein weiteres ist unterwegs, und ich habe Angst. Wird es dieses Jahr wieder dasselbe sein? Bitte sag mir, ob ich mich umsonst sorge!“


  Sie starrte Reeva mit geweiteten Augen an, in denen sich der Hunger spiegelte. Abwehrend wich das Mädchen zurück und wollte der Frau nur schnell den Beutel in die Hand drücken, doch dann besann es sich eines Besseren.


  Die junge Bauersfrau sah, wie das Gesicht der Heilerin mit einem Mal ausdruckslos wurde. Die Lider waren geschlossen, und das Mädchen schien auch nicht mehr zu atmen – es wirkte so leblos, dass die Frau zurückschreckte und ein Kreuz schlug. Doch so abrupt das Ganze begonnen hatte, so schnell war es auch wieder vorbei. Reeva nahm die Hand der Bäuerin, lächelte sie ein wenig müde an und sagte freundlich: „Du musst keine Angst haben. Diesen Winter wird deine Familie keinen Hunger leiden, auch nicht dein neugeborener Sohn.“


  Immer noch eingeschüchtert von dem unheimlichen Zauber, drehte sich die Frau um und hastete mit ihren Kindern davon. Als Reeva jedoch hinunterblickte, entdeckte sie ein besticktes Tuch, welches die Bäuerin zum Dank am staubigen Boden zurückgelassen hatte.


  Noch mehr als darüber freute sich Reeva allerdings über das kleine Lächeln, das nun um Envas Lippen spielte.


  


  ***


  


  Von nun an wagte es Reeva häufiger, für Hilfe suchende Menschen in die Zukunft zu blicken. Nicht immer konnte sie Bilder entdecken, wenn sie tief in sich hineinschaute – oft blieb das Bevorstehende verhüllt. Manchmal sah sie auch Dinge, die ihr Angst machten und sie verwirrten, sodass sie diese den Fragenden verschwieg; aber sie versuchte ständig dazuzulernen, genauso wie beim Heilen.


  Ebendiese Fähigkeit sollte bald auf die Probe gestellt werden. Enva und Reeva waren schon eine Weile auf Wanderschaft gewesen und hatten bereits in vielen Dörfern Halt gemacht. Einmal aber, als sie gerade unter einem Baum am Rande eines Dörfchens Mittagsruhe hielten, näherte sich ihnen ein Junge, kaum älter als zehn. Er keuchte vom schnellen Laufen, und der Schweiß floss in dünnen Rinnsalen an seinen Schläfen hinab. Japsend rief er ihnen zu: „Ihr seid die beiden Kräuterweiber, nicht wahr, die Heilerinnen? Ihr müsst mir helfen, Mutter schickt mich! Sie kommt gerade nieder, aber es ist nicht so, wie es sein sollte – schon zu lange hat sie starke Schmerzen, doch das Kleine ist immer noch nicht da. Ich wohne im Nachbardorf, und keine der Frauen dort weiß Rat! Eine Hebamme gibt es nicht …“


  Noch bevor er seinen Redeschwall beendet hatte, stand Enva auf und griff nach ihrem Bündel. Eilig holte sie einige Stoffbeutel heraus und befestigte diese an ihrem Gürtel. „Führe mich schnell zu deiner Mutter“, befahl sie, und an Reeva gewandt, die hilflos die Schultern hochzog: „Du bleibst inzwischen besser hier. Ich schaffe es schon alleine.“


  Ehe das Mädchen irgendetwas sagen konnte, rannte der kleine Junge schon wieder los, und die Alte hastete hinterher. Reeva kam sich merkwürdig zurückgestoßen vor – Enva hatte sie nicht dabeihaben wollen, aber wieso? Glaubte sie, dass ihre Gehilfin einer solchen Aufgabe noch nicht gewachsen war?


  Seufzend lehnte Reeva den Rücken wieder gegen den Baumstamm und schloss die Augen. Die Sonne schien rot durch ihre Lider und wärmte ihr Gesicht; es war so still, dass man irgendwo eine einsame Grille zirpen hören konnte.


  Auf einmal wurde dieses zarte Geräusch jedoch von anderen, unruhigeren Lauten unterbrochen. Zuerst klang es wie ein weit entferntes Summen, aber nach und nach ließen sich einzelne Stimmen erkennen, die aufgebracht durcheinanderriefen. Reeva öffnete die Augen, als das warme Rot von schwarzen Schatten verdrängt wurde. Erschrocken schaute sie der Menschenmenge entgegen, die direkt auf sie zustürmte. Eine Sekunde später stand sie auch schon auf den Füßen, bereit zur Flucht.


  Die erste Person hatte sie inzwischen erreicht. Es war eine der Bauersfrauen, an die Reeva vor ein paar Stunden ein Haarmittel verkauft hatte. Da hatte sie noch freundlich gelächelt und die beiden Heilerinnen großzügig mit frischgebackenen kleinen Kuchen entlohnt, doch nun war ihr Gesicht rot und verzerrt. Auch die anderen Leute, die keuchend vor Reeva Halt machten, schienen völlig außer sich. Die „Menschenmenge“ bestand in Wahrheit nur aus drei Frauen und zwei Männern, die aus irgendeinem Grund früher von der Arbeit zurückgekehrt waren, doch trotz der geringen Zahl wirkten sie auf Reeva bedrohlich.


  „Ich habe nichts getan“, stammelte sie und drückte sich gegen den Baumstamm. Sie starrte auf den Mund der Bauersfrau, die irgendetwas rief, aber sie konnte nicht begreifen, was. Nun fielen auch noch die anderen mit ein und machten einen solchen Lärm, dass Reevas Hände zu ihren Ohren hochfuhren – doch dann hörte sie plötzlich einige Worte aus dem Geschrei heraus: „Verletzt … deine Hilfe … schnell!“ Da gab die Angst Reeva frei, die ihren Kopf mit Nebel gefüllt hatte. Das Mädchen ließ sich von den Leuten ins Dorf zerren und lauschte dabei den hastigen Erklärungen:


  Einer der Waldarbeiter musste wohl vor ein paar Tagen von einem umstürzenden Baum getroffen worden sein, so viel konnte Reeva verstehen. Er war notdürftig versorgt worden und dann im Lager der Holzfäller geblieben, das sie im Wald aufgeschlagen hatten. Doch sein Zustand hatte sich dramatisch verschlechtert, sodass er nun so schnell wie möglich von den beiden Männern heimgebracht worden war, die jetzt neben Reeva dahineilten.


  Endlich waren sie bei dem Haus angelangt, in dem der Verletzte lag. Eine Frau stieß die Tür auf und schob Reeva hinein, die anderen drängten hinterher. Schon als sie nur einen Fuß in den Raum gesetzt hatte, schlug Reeva ein faulig-süßer Gestank entgegen. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Würgen, während die Bauersfrau sie zu einer der Bettstätten führte.


  Darin lag ein Bursche, nur wenig älter als Reeva selbst. Seine Stirn war nass von Schweiß, und seine Augen glänzten fiebrig; stöhnend vor Schmerzen warf er den Kopf hin und her. Sein rechtes Bein war unförmig angeschwollen und wirkte, als würde es nicht zu dem schlanken Körper gehören. Mit bebenden Fingern begann Reeva die schmutzigen Bandagen abzunehmen, mit denen es umwickelt war; dabei hielt sie den Atem an, um den Brechreiz erregenden Geruch nicht wahrnehmen zu müssen.


  Als sie die Binden schließlich ganz entfernt hatte, schnappte sie jedoch erschrocken nach Luft. Die Haut des angeschwollenen Beins glänzte blauviolett, sogar die Zehen waren dunkel verfärbt. Eine klaffende Wunde zog sich über das ganze zertrümmerte Schienbein und sonderte Eiter ab.


  Bestürzt ließ Reeva die Bandagen fallen und wich einen Schritt vom Krankenlager zurück, doch schon ergriff eine der Frauen ihren Arm: „Was wirst du tun? Du musst ihm helfen, er ist mein Bruder! So unternimm doch irgendetwas!“ Ihre Fingernägel bohrten sich in Reevas Haut, und als sie keine Antwort erhielt, begann sie das Mädchen grob zu schütteln.


  Auch die anderen mischten sich nun ein und bestürmten Reeva mit Bitten und Befehlen: „Du musst etwas tun, du bist die Heilerin! Kennst du denn gar kein Mitleid? Er ist doch noch ein Junge …“


  Reevas Lippen begannen zu zittern. Tränen der Verzweiflung und Hilflosigkeit schossen ihr in die Augen, als sie nur immer wieder den Kopf schüttelte und dabei stammelte: „Ich kann das nicht … Ich weiß nicht, wie … Aber Enva, sie könnte helfen!“


  „Wo ist denn diese Enva, wo ist die Alte? Du bist doch auch eine Heilerin! Versuch es, du kannst doch nicht einfach …“, toste es wieder um sie her wie ein Sturm aus menschlichen Stimmen. Plötzlich bäumte sich der verletzte Junge im Bett auf und schrie vor Schmerz, während seine Schwester in Tränen ausbrach. Reevas Hand fuhr zum Mund, sie biss sich auf die geballte Faust, um die Welle von Panik zurückzudrängen.


  Es stimmte, sie war hier die Heilerin. Es spielte keine Rolle, dass sie erst seit wenigen Monaten die Heilkunst erlernte und bisher nur leichtere Wunden behandelt hatte, während es hier um Leben und Tod ging. Enva konnte ihr nun nicht helfen; vermutlich kämpfte sie gerade selbst um das Leben einer jungen Mutter und eines ungeborenen Kindes. Nein, hier war sie, Reeva, auf sich allein gestellt – ein dünnes, schmutziges Mädchen, das bisher nur von einem einzigen Menschen Anerkennung erhalten und sonst noch kaum jemanden zufrieden gestellt hatte.


  Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und presste mit aller Kraft die Lippen zusammen; dann richtete sie sich kerzengerade auf. Ihr Körper fühlte sich taub an, so als gehörte er nicht zu ihr. „Bitte macht das Feuer an. Ich brauche Wasser und einen Kessel“, hörte sie sich selbst sagen. Ihre Stimme klang fremd und gepresst, doch es lag eine Entschlossenheit darin, die sie von sich gar nicht kannte.


  Mit einem Schlag kehrte Ruhe ein, als die Angesprochenen stumm gehorchten. In dieser Stille glaubte Reeva ihren nächsten Gedanken wie eine fremde Stimme wahrzunehmen: „Noch ein Tag mit diesem Bein, und der Junge muss sterben.“


  Ruckartig beugte sie sich zu Envas Bündel hinunter, das sie geistesgegenwärtig an sich gerissen hatte, bevor sie von den Hilfesuchenden ins Dorf gehetzt worden war. Mit vor Anspannung klammen Fingern durchwühlte sie die Gegenstände, die sich darin befanden, um schließlich einen ledernen Beutel zu Tage zu fördern. Vorsichtig holte sie ein scharfes, leicht gebogenes Messer und eine kleine Säge heraus, die Enva ihr zwar schon gezeigt, aber noch nie vor ihren Augen verwendet hatte.


  Sie legte die Gegenstände ab und widmete sich dem Kessel über dem Feuer, in dem bereits das Wasser kochte. Der Duft der Kräuter, aus denen sie einen Sud zubereitete, beruhigte sie ein wenig; ihr Herz schlug etwas langsamer, und im Geiste sagte sie sich einen notwendigen Schritt nach dem anderen vor. Sie wusch das Messer und die Knochensäge in dem Sud und wühlte dann erneut in ihrem Bündel, bis sie auf den Schwamm stieß, nach dem sie gesucht hatte. Auch diesen hatte ihr Enva einmal gezeigt und erklärt, dass er in ein Gebräu aus bestimmten Pflanzen gelegt und anschließend getrocknet worden war. Insgeheim hatte Reeva damals eine Scheu davor empfunden, denn Enva hatte gewarnt:


  „Es ist nicht ungefährlich, dieses Mittel zu benutzen, um jemanden in tiefen Schlaf fallen zu lassen: Es könnte nämlich sein, dass der Patient nie mehr daraus erwacht …“


  Doch dies war nicht der Moment, um sich mit langen Überlegungen aufzuhalten. Reeva tauchte den Schwamm in warmes Wasser und wartete, bis er sich damit vollgesogen hatte; anschließend hielt sie ihn vor Mund und Nase des Verletzten.


  Der Junge atmete röchelnd, dann begann er zu husten und versuchte den Kopf wegzudrehen, doch Reeva drückte weiterhin den Schwamm auf sein Gesicht. Sie fühlte nun gar nichts mehr, weder Mitleid noch Angst; ihr gesamtes Ich bestand nur noch aus ihren Händen, die unerbittlich handeln mussten.


  Die Augen des Patienten drehten sich panisch in den Höhlen hin und her. Er wollte nach Reeva greifen und sie von sich stoßen, doch schon waren die beiden Männer hinzugesprungen und hielten ihn fest. Noch ein paar heftige Atemzüge – und sein Kopf fiel zur Seite.


  Mit steifen Bewegungen band Reeva das verletzte Bein ab und holte noch einmal tief Luft: Jetzt musste es schnell gehen, so schnell wie nur irgend möglich. Sie setzte die Klinge an und durchtrennte in einer raschen Zirkelbewegung Haut und Muskeln bis hinunter zum Knochen. Das Messer fiel klirrend zu Boden, Reeva griff nach der Säge. Die wie gebannt glotzenden Menschen waren für sie nicht mehr vorhanden, und sie achtete auch nicht auf die Schmerzen in ihren ermüdenden Armen. Nach wenigen Minuten war es vorbei.


  Behutsam wusch Reeva die Wunde mit einem Gebräu aus Kamille, Hirtentäschel und anderen Pflanzen aus, um sie zu reinigen und das Blut zu stillen. Dann vernähte sie Muskeln und Haut mit einem dünnen Zwirn, bestrich den Stumpf mit einer Kräuterpaste und verband ihn sorgfältig.


  Schließlich trat sie einen Schritt zurück. Es war geschehen, sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand. Langsam verflüchtigte sich die Taubheit aus ihren Gliedern, und ihre Empfindungen kehrten zurück. Jetzt, nachdem sie die Amputation bereits hinter sich gebracht hatte, überschwemmte sie nachträglich die Angst. Auf schwankenden Beinen näherte sie sich wieder dem Bett des Patienten, denn ganz war es noch nicht ausgestanden: Sie musste ihn nun aufwecken. Zögernd blickte sie auf das Gesicht des Jungen hinab; es glänzte immer noch von Schweiß, aber nun wirkte es seltsam wächsern und leblos.


  Ohne weitere Zeit zu verschwenden, holte Reeva einen zweiten Schwamm hervor, der mit Essig und Fenchelsaft getränkt war und den Schlafenden wieder zurückholen sollte. Sie drückte ihn dem Jungen an die Nase und wartete, woraufhin sogar die Schwester des Verletzten schwieg: Es schien, als wüsste sie, wie kritisch dieser Augenblick war. Reeva meinte fast, ihren eigenen Herzschlag dumpf in der Stille zu vernehmen, während sie auf die erschlafften Gesichtszüge des Patienten starrte … aber nichts geschah.


  Ein Raunen ging durch die Runde der Zuschauer, das rasch lauter wurde. „Was ist los? Warum regt er sich nicht?“ Und dann ein Aufschrei: „Du hast ihn umgebracht, verfluchtes Weib!“


  Reevas Hände verkrampften sich um den Schwamm. „Aber nein, er ist nicht tot“, stammelte sie. „Er kann nicht tot sein, seht ihr, er schläft nur, er schläft …“


  Ihre Worte wurden immer leiser, und schließlich verstummte sie ganz. Jetzt mochte der Junge noch am Leben sein, aber wenn es ihr nicht gelang, ihn zu wecken, dann waren seine Tage gezählt, dann war es nur noch eine Frage der Zeit. War die Wirkung des Schlafschwammes zu stark gewesen? Womöglich hatte sie einen Fehler gemacht, indem sie dieses Mittel gewählt hatte … Eine Heilerin aber durfte sich solche Fehltritte nicht erlauben, da andere Menschen dafür mit dem Leben bezahlen konnten. War sie das denn überhaupt – eine Heilerin? Schon begann der Zweifel den letzten Rest ihrer Hoffnung zu zernagen, als plötzlich eine Erinnerung in ihr aufflackerte.


  „… das Wissen allein macht aus dir noch keine Heilerin. Die Namen und Verwendungszwecke von Pflanzen kann man bald erlernen, doch nicht jedem ist es gegeben, Menschen gesund zu machen.“


  „Und ich? Habe ich die Gabe zu heilen?“


  „Hätte ich dich zu meiner Nachfolgerin bestimmt, wenn dem nicht so wäre?“


  Niemals hätte Enva ein solches Vertrauen in sie gesetzt, wäre sie nicht tatsächlich zur Heilerin geboren worden. Irgendwo musste diese Gabe in ihr schlummern, die mehr war als Wissen und entschlossenes Handeln. Sie musste nur danach suchen.


  Ihr Körper wurde weich, als sie die Enge der Hütte, den Verwesungsgestank und die zornigen Menschen weit hinter sich ließ. Langsam versank sie im bleiernen Schlaf des Jungen, so wie ein Stein in tiefem Wasser. Dort, in der schwarzen Bodenlosigkeit, glaubte sie ihn erkennen zu können: Sein Geist war kaum mehr als das Glimmen einer verlöschenden Kerze. Behutsam nahm sie ihn mit sich, während sie durch den lähmenden Nebel des Schlafschwammes tauchte und schließlich die Oberfläche durchbrach.


  Mit einem tiefen Atemzug löste sich Reeva aus ihrer Trance. Die plötzliche Helligkeit und der Lärm ließen sie frösteln, und ihre neu gewonnene Ruhe verschwand. Mit eisigem Schreck erkannte sie, dass der Patient immer noch dalag wie tot: Es gab nichts mehr für sie zu tun. Als sie sich jedoch verzweifelt befahl, den Schwamm loszulassen, gehorchten ihre Hände nicht; immer noch umklammerten sie ihn wie einen letzten Halt, zitternd vor Anspannung …


  Waren es tatsächlich ihre Hände, die so zuckten? Oder war es das Gesicht des Jungen, auf das sie den Schwamm presste? Mit einem leisen Aufschrei warf Reeva den Weckschwamm von sich und berührte den Patienten an der Wange – und da, endlich, schlug er die Augen auf.


  


  ***


  


  Enva kehrte erst am folgenden Nachmittag zurück. Ihr Gesicht war grau vor Müdigkeit; die Geburt war schwer gewesen, und sie hatte lange um das Leben des Kindes bangen müssen. Zur Sicherheit war sie die Nacht über am Wochenbett der Frau geblieben, doch als am Morgen alles in bester Ordnung war, hatte sie die junge Mutter in der Obhut ihrer Nachbarinnen zurückgelassen.


  Sobald sie das Dorf betrat, eilten mehrere aufgeregte Frauen auf sie zu und führten sie unter lautem Geschnatter zu einer der Hütten. Enva konnte nicht alles von dem wirren Wortschwall verstehen, doch die freundlichen Blicke der Bauersfrauen beruhigten sie etwas. Im Innern der Hütte fand sie Reeva, die eine frische Amputationsnaht untersuchte – und da begriff Enva auf einen Schlag alles.


  „Ich wusste, dass eine Aufgabe in diesem Dorf auf dich warten würde, die du allein bewältigen musstest“, murmelte sie. „Nur was es sein würde, konnte ich nicht erkennen.“


  „Und sieht die Wunde nicht gut aus, Enva? Verheilt sie nicht wunderbar?“


  „Ja, meine Tochter“, erwiderte die Greisin und strich über den schmalen Rücken des Mädchens. Und dann, noch etwas leiser, fügte sie hinzu: „Ich bin stolz auf dich. Alles, was ich in dir gesehen habe, hat sich bewahrheitet: Du bist eine Heilerin.“


  


  ***


  


  Einige Tage später setzten sie ihre Wanderung fort. Sie hatten sich länger in dem Dorf aufgehalten als üblich, doch Reeva wollte nicht eher gehen, bis sie ganz sicher sein konnte, dass ihr Patient das Schlimmste überstanden hatte. Auch am Tag des Aufbruchs ließ sie es sich nicht nehmen, noch einmal nach dem Jungen zu schauen; doch nach diesem letzten Besuch wusste sie tief in ihrem Innern, dass sie gute Arbeit geleistet hatte.


  Die Alte und das Mädchen wanderten unter einem grau verhangenen Himmel dahin. Es wurde rasch kühler, und der Wind zerrte an ihren Kleidern. Reeva wickelte sich fester in ihren Umhang und duckte sich, als eine Böe ihr das Haar ins Gesicht peitschte. Obwohl sich ihre Abreise verzögert hatte, war es erst kurz nach Mittag; nun aber wurde der Himmel so schwarz, als wäre es bereits Nacht. Reeva, die außerdem zum Schutz vor dem Sturm die Augen fast völlig zusammengekniffen hatte, konnte kaum mehr den Pfad vor ihren Füßen erkennen; halbblind stolperte sie hinter Enva her.


  Dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Wahre Sturzbäche gingen über sie nieder, und die Tropfen schienen wie Kieselsteine auf sie herabzuprasseln, so sehr schmerzte es auf Kopf und Schultern. Reeva streckte eine Hand aus, um einige davon zu fangen – ungläubig starrte sie auf die riesigen Hagelkörner, die sich auf ihrer Handfläche gesammelt hatten.


  „Enva!“, rief sie, doch die Alte schnitt ihr das Wort ab. Laut schreiend, um den Sturm zu übertönen, befahl sie dem Mädchen, zu schweigen und alle Kraft zum Laufen zu verwenden.


  „Wir müssen ein Bauernhaus erreichen, koste es, was es wolle! Selbst wenn dieser schreckliche Hagel bald aufhört, so können wir doch unmöglich unter strömendem Regen die Nacht verbringen. Das Dorf erreichen wir heute wahrscheinlich nicht mehr, vor allem, da man die Hand ja kaum vor Augen sehen kann!“


  Reeva verkroch sich noch tiefer in ihren Umhang und versuchte, ihren Kopf mit der wollenen Kapuze zu schützen. Längst waren ihre Kleider schwer vor Nässe und wickelten sich immer wieder um ihre Beine, sodass sie mehrmals fast gestürzt wäre. Der eben noch staubige Boden verwandelte sich binnen weniger Augenblicke in tiefen Schlamm, der sich an den Füßen festsaugte und das Mädchen noch stärker hinken ließ.


  Plötzlich blieb Enva abrupt stehen, sodass Reeva gegen ihren Rücken stolperte. Endlich sah auch sie es: Zwei rechteckige Lichter schimmerten ihnen durch die dichten Regenschleier entgegen.


  „Fenster, ein Bauernhaus! Gott sei’s gedankt! Wir werden wohl im Stall übernachten dürfen.“ Heftig hämmerte Enva gegen die Tür, bis diese von einem Mann mit struppigem, rotbraunem Bart aufgerissen wurde. Ein Schwall Wärme flutete den beiden Heilerinnen entgegen, vermischt mit dem Duft von etwas Gekochtem; leise vernahm man das Krähen eines Säuglings.


  Reevas Magen knurrte, und sie zitterte vor Kälte. Bittend sah sie den Bauern an, während Enva sprach: „Wir sind zwei Heilerinnen auf Wanderschaft und wurden vom Unwetter überrascht. Hättest du nicht irgendwo einen trockenen Winkel für uns, in dem wir die Nacht verbringen können?“


  „Nein“, kam es knapp zurück. „Solche wie euch will ich nicht in meinem Haus haben. Schert euch weg!“ Mit diesen Worten machte er Anstalten, die Tür wieder zu schließen.


  Verzweifelt trat Reeva einen kleinen Schritt vor und stellte ihren Fuß in den Spalt. „Bitte, erlaube uns doch wenigstens, in deinem Stall das Ende des Unwetters abzuwarten. Wir werden dir diese Güte ganz gewiss lohnen können!“


  Ihr Kopf wurde von der Wucht des Schlages zurückgeworfen, der sie an der Wange traf. „Bist es wohl nicht gewohnt, auf die Worte eines ehrlichen Mannes zu hören, du dreckiges Ding? Soll ich dir beibringen, was Anstand bedeutet?“, brüllte der Bauer. Ein weiterer Schlag traf sie am Mund und ließ sie auf den durchweichten Boden fallen. Mit schreckgeweiteten Augen kroch sie rückwärts, aus der Reichweite seiner riesigen Fäuste und klobigen Schuhe.


  Enva stürzte mit einem rauen Aufschrei auf sie zu, um ihr aufzuhelfen, doch der Bauer schien das für einen Angriff auf sich zu halten. Auch die Greisin bekam seine Fäuste zu spüren, ehe er sie von sich schleuderte und vor den beiden ausspuckte. „Jetzt verschwindet, ihr abscheulichen Weiber, oder ich hetze die Hunde auf euch!“ Und ohne abzuwarten, stieß er einen schrillen Pfiff aus.


  Instinktiv wirbelte Reeva herum und rannte los, so schnell ihr verkümmertes Bein es erlaubte. Fast glaubte sie, im Heulen des Windes das Hecheln geifernder und zähnefletschender Hunde zu hören – da ergriff jemand ihre Hand, sodass sie stehenbleiben musste. Als sie sich umdrehte, sah sie Enva, die sich schwer atmend vorbeugte.


  „Ist schon gut“, keuchte die Alte, „es war nur eine leere Drohung.“


  Reeva schüttelte hilflos den Kopf. „Aber warum? Wir haben ihm doch nichts getan!“


  „Menschen wie du und ich müssen eben lernen, mit dergleichen zu leben“, erwiderte Enva, während sie dem Mädchen das Blut vom Mund wischte; danach stemmte sie sich wieder gegen die Sturmböen.


  Bald hatte Reeva jegliches Zeitgefühl verloren, und es schienen noch mehrere eisige Stunden zu vergehen; aber schließlich erreichten sie tatsächlich ein Dorf. Die beiden hatten Glück: Schon im ersten Haus, an dessen Tür sie klopften, wohnte eine gutmütige Frau, die den beiden durchnässten Elendsgestalten einen Platz im Stall anbot. Sie erhielten sogar je eine Portion heiße Suppe, aber noch ehe Reeva ihre Schüssel geleert hatte, war sie im Stroh eingeschlafen.


  


  ***


  


  Der neue Tag dämmerte klar und wolkenlos herauf. Durch die kleine Fensteröffnung des Stalls kam ein frischer Luftzug, der nach dem heftigen Regen des Vortages roch. Als die beiden Heilerinnen auf den Dorfplatz kamen, war der Boden noch durchweicht, aber die Sonne hatte bereits begonnen, die Lachen zu trocknen.


  Trotz der wenigen Stunden, die sie geschlafen hatte, fühlte sich Reeva hellwach und ausgeruht. Während sie die ersten Patienten versorgte, rückte auch das böse Erlebnis des vergangenen Abends in den Hintergrund. Fröhlich lächelte sie einer Frau zu, die guter Hoffnung war: Bald würde diese einen kräftigen, gesunden Sohn gebären, wie das Mädchen wusste.


  Nach einer kurzen Mittagspause stürzte sich Reeva wieder in ihre Arbeit. Eifrig mischte sie einen Tee aus herb duftenden Kräutern, reichte ihn einer älteren Bauersfrau, wandte sich dem nächsten Patienten zu – und ihr war, als wäre plötzlich eine Gewitterwolke vor die Sonne gezogen. Sie erkannte die hünenhafte Gestalt und den rötlichen Bart sofort. Im selben Moment begann der Schmerz in ihrer geschwollenen Unterlippe wieder zu pochen, der zuvor bereits abgeklungen war.


  Reeva zwang sich, dem grobschlächtigen Bauern direkt in die Augen zu schauen, und fragte mit zitternder Stimme: „Kann ich etwas für dich tun?“


  Sie bemerkte, dass das Hemd des Mannes schweißdurchtränkt war: Offenbar hatte er den Weg hierher in größter Eile zurückgelegt. In seinem Blick mischte sich Feindseligkeit mit Abscheu, während er knurrte: „Ihr Weiber müsst mit mir kommen und nach meinem Sohn sehen. Niemals hätte ich euch darum gebeten“, fügte er gehässig hinzu, „ich hätte euch nicht einmal in die Nähe meines Jungen gelassen. Aber es geht ihm sehr schlecht, und meine Frau liegt mir schon den ganzen Morgen damit in den Ohren, dass ich euch holen soll.“


  Durchdringend starrte er das Mädchen an, als wollte er es warnen, sich nur ja nicht zu weigern und seiner Bitte gefälligst nachzukommen. Innerlich sträubte sich Reeva tatsächlich dagegen, diesem Menschen einen Dienst zu erweisen; dann aber sagte sie sich, dass sie ja nicht ihm, sondern seinem Kind helfen sollte. Rasch holte sie Enva herbei, um ihr die Angelegenheit zu erklären. Die Alte schwieg und presste die Lippen zusammen, doch sie ergriff ihr Bündel und folgte dem Bauern, der mit langen Schritten vorneweg marschierte. Kein einziges Mal drehte er sich zu den Heilerinnen um, als wäre ihm schon allein ihr Anblick unerträglich.


  Bei dem schnellen Tempo geriet Reeva bald außer Atem, doch der Weg erschien ihr längst nicht so weit wie in der Nacht, bei Regen und Sturm. Früher als erwartet kam das Bauernhaus in Sicht, das einsam zwischen den Wiesen und Feldern lag. Noch bevor sie es ganz erreicht hatten, flog die Tür auf, und eine erschöpft wirkende Frau stürzte heraus. Sie schien ungeduldig am Fenster gestanden und auf ihr Kommen gewartet zu haben; nun eilte sie auf sie zu und musterte die Alte und das Mädchen von Kopf bis Fuß. Schließlich fragte sie an ihren Mann gewandt:


  „Sind das die beiden von gestern Nacht? Sie sollen sich beeilen, um Gottes willen, und schnell hereinkommen! Es wird immer schlimmer mit dem Kleinen.“ Schon wirbelte sie herum und lief ins Haus zurück, während Enva und Reeva vom Bauern hinterhergescheucht wurden.


  Im Innern des Hauses war es kühler als im Freien, aber dennoch schien Reeva die Luft unerträglich drückend und schwer zu sein. Wie ein Hund, der Angst wittern kann, glaubte sie hier die Krankheit zu spüren, die den ganzen Raum erfüllte. Die Bäuerin packte das Mädchen am Arm und zerrte es in einen Winkel der Stube; dort stand eine geflochtene Wiege, in welcher der kleine Junge lag.


  Reeva erschrak, als sie den Säugling sah. Wenn er vor Schmerz geschrien hätte, wäre ihr bei seinem Anblick nicht so unwohl zumute gewesen; doch er lag apathisch in seinem Bettchen, schwer atmend und röchelnd. Das kleine Gesicht war verquollen vom Fieber, die halb geschlossenen Augen wirkten glasig.


  „Was steht ihr nur herum und haltet Maulaffen feil? Dafür habe ich euch wahrlich nicht hergeholt! Also hört gefälligst auf zu glotzen, und macht meinen Jungen wieder gesund!“, grollte der Bauer drohend.


  Dann ließ sich plötzlich die Stimme der Bäuerin vernehmen; sie sprach leise und wie zu sich selbst: „Es ist unser einziger Sohn. Viermal schon sind meine Kinder tot zur Welt gekommen. Es ist unser einziger Sohn …“


  Hastig nahm Reeva die Decke des Kleinen weg, zog ihm das Hemdchen aus und wollte schon anfangen, ihn zu untersuchen; doch da schob Enva sie unsanft zur Seite. „Nein, Reeva, das werde ich tun“, sagte sie beinahe grob, während sie den heißen Körper abtastete, in Augen und Hals des Säuglings schaute.


  Stumm trat Reeva zurück und begnügte sich damit, der Alten auf knappe Befehle hin bestimmte Gegenstände aus dem mitgebrachten Bündel zu reichen. Schließlich schwieg Enva einen Moment, ehe sie dem Mädchen unvermittelt anordnete, aus einigen Kräutern einen Trank zuzubereiten.


  Erleichtert machte sich Reeva an die Arbeit. Fast hatte sie schon geglaubt, die Alte sei ratlos; aber während sie nun so sorgfältig wie möglich die Arznei mischte, fiel alle Anspannung von ihr ab. Zufrieden reichte sie Enva den fertigen Trank, damit diese ihn dem Säugling einflößen konnte. Dann richtete sich die alte Heilerin auf und strich sich mit einer müden Handbewegung über die Stirn.


  „Diese Arznei soll das Fieber senken“, sagte sie zum Bauern und seiner Frau. „Mit Gottes Hilfe wird der Kleine in ein paar Tagen wieder gesund sein.“


  Auch Reeva wandte sich den beiden zu und schaute dem Mann ins Gesicht; es drückte nun fast so etwas wie Dankbarkeit aus. Doch kein Wort der Anerkennung kam über seine Lippen – ohne auch nur einen Gruß auszusprechen, drehte er sich um und stampfte hinaus. Dabei ließ er die Bäuerin zurück, die ob der Unhöflichkeit ihres Mannes sichtlich verlegen war. Immer noch wagte sie es nicht, die beiden Heilerinnen direkt anzusprechen, doch den Blick fest auf den Boden geheftet murmelte sie:


  „Wartet noch einen Moment, ich werde euch als Lohn rasch etwas Proviant zusammensuchen.“


  Zu Reevas Verwunderung schüttelte Enva den Kopf, während sie zur Tür ging. „Lass nur, gute Frau, und lebe wohl.“


  Mit großen Schritten verließ Enva den Hof, sodass Reeva nichts anderes übrigblieb, als ihr hastig zu folgen. Endlich, als das Bauernhaus außer Sichtweite war, blieb die Greisin stehen.


  „Enva?“, fragte Reeva schon etwas bang, und danach etwas lauter: „Enva, was ist denn los?“


  Eine unheimliche Stille breitete sich aus, als die Angesprochene nur immer weiter vor sich hinstarrte. Dann, plötzlich, wandte sich Enva ruckartig um. „Wir müssen fort.“


  Reeva schüttelte verständnislos den Kopf: „Fort? Aber was meinst du damit? Wohin sollen wir denn gehen?“


  „Am besten nach Hause. Ja, es ist ein Glück, dass wir unsere Wanderung in einem großen Bogen rund um den Wald gemacht haben; jetzt nähern wir uns wieder von der gegenüberliegenden Seite unserem Heim. Wenn wir rasch gehen und uns keine Pause gönnen, könnten wir schon morgen wieder bei der Hütte sein.“


  Reeva starrte Enva mit aufgerissenen Augen an. Etwas musste geschehen sein, etwas ungeheuer Schreckliches, das der Alten den Verstand geraubt hatte. Wie sie so unbeweglich dastand und mit ausdrucksloser Stimme diese wirren Dinge sagte, jagte sie dem Mädchen allmählich Angst ein.


  „Enva, es ist gut“, versuchte Reeva die Alte zu beschwichtigen, obwohl sie selbst zu zittern begonnen hatte. „Unsere Wanderung ist noch nicht zu Ende. Wir wollten die Reise noch einige Zeit lang fortsetzen, erinnerst du dich? Lass uns ins Dorf zurückkehren, komm.“


  Sie machte Anstalten, Enva an der Hand fortzuziehen, doch plötzlich kam Leben in die gebückte Gestalt. Heftig riss sie sich los, ergriff das Mädchen an den Schultern und drehte es so, dass es ihr ins Gesicht schauen musste. Ein grauenvoller Schreck durchzuckte Reeva und drang bis tief in ihr Herz: Zum allerersten Mal glaubte sie, Tränen im schwarzen Auge der Alten zu sehen.


  „Du verstehst nicht!“, rief Enva, und ihre raue Stimme überschlug sich. „Weißt du, was mit dem kleinen Jungen geschehen wird, der da in seiner Wiege mit dem Fieber ringt? Der Trank, den du zubereitet hast, ist nutzlos – es ist zu spät! Und sein Vater ist ein angesehener Mann, die Menschen hören auf ihn …“


  „Bitte, Enva … beruhige dich doch“, flehte Reeva. „Dass dieses Kind sterben muss, ist schrecklich. Aber es ist nicht unsere Schuld, dass das passiert, es ist nicht deine Schuld! Niemand wird das behaupten, und es wird uns nichts geschehen.“


  „Oh doch, das wird es“, erwiderte Enva leise und nickte ein paarmal mit dem Kopf; die Tränen waren verschwunden. „Das wird es. Du weißt, was dieser Bauer von uns hält, nicht wahr? Er hat uns nur aus seiner Notlage heraus um Hilfe gebeten, und nun haben wir versagt: Es wird aussehen, als wollten wir uns dafür rächen, wie er uns behandelt hat. In seinem Zorn wird er die Menschen gegen uns aufhetzen … und du weißt, wozu Menschen in Zorn und Angst fähig sind, meine Tochter“, fügte sie beinahe sanft hinzu.


  Die Welt begann sich vor Reevas Augen zu drehen. Alles, der Himmel, die Wolken und die Bäume, schienen sich rasend schnell auf sie zuzubewegen, auf sie einzustürzen, sie unter sich zu begraben. Sie schwankte wie unter einer schweren Last, bis sie von zwei kräftigen Händen festgehalten wurde.


  „Reeva, hör mir zu. Wir müssen so schnell wie nur irgend möglich von hier fliehen, verstehst du mich? Wir haben nicht viel Zeit.“


  „Wie lange?“, fragte Reeva tonlos.


  „Noch wenige Stunden, dann wird Gott das Kind zu sich holen. Ehe die Sonne untergegangen ist, werden sich die Männer des Dorfes zusammenrotten und uns suchen.“


  Die Alte hatte ihre Fassung nun wiedererlangt. Eilig lud sie Reeva eines der beiden großen Bündel auf, in denen sich die Kräuter sowie Werkzeug, Geschirr und andere Dinge befanden, die sie sich auf ihrer Wanderung verdient hatten. Dann fasste sie das Mädchen an der Hand und zog es mit sich.


  Äußerlich nahm Reeva anfangs kaum etwas wahr, weder das Gewicht des Bündels, noch die Schmerzen in ihrem überanstrengten Bein; doch irgendwo in ihrem Innern fühlte sie eine lähmende Angst. Sie hatten so wenig, so unglaublich wenig Zeit! Immer wieder vergewisserte sie sich mit einem Blick zur Sonne, dass diese noch am Himmel stand und sie an Vorsprung gewannen. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass Enva die Zukunft richtig vorhergesagt hatte und die Männer sich vor Einbruch der Nacht auf die Jagd nach ihnen machen würden. Und dann? Dann würde es ein Wettrennen geben, wie es ungleicher nicht sein konnte: kräftige Männerbeine gegen jene eines verkrüppelten Mädchens und einer buckligen Greisin. Was nutzten ihnen da zwei oder drei Stunden Vorsprung? Noch dazu lag der Hof des Bauern weiter vom Wald entfernt als das Dorf. Wenn sie also ohne Umwege in den Schutz der Bäume gelangen wollten, mussten sie sogar direkt auf das Dorf zuwandern, und dann daran vorbei. All das ließ die Hoffnung zu entkommen verschwindend klein werden …


  Endlich machte sich doch die Müdigkeit von der fast durchwachten Nacht und der gestrigen Wanderung bei Reeva bemerkbar. Mehrmals flehte sie, doch wenigstens das Bündel abwerfen zu dürfen, aber Enva ließ sich nicht erweichen: „Wir werden die Sachen bitter nötig haben, wenn wir erst einmal zu Hause sind“, sagte sie fest, ohne ihr Tempo zu verringern. Schließlich hielt Reeva diese Worte nicht mehr aus, und sie schrie die Alte verzweifelt an:


  „Wenn ich aber weiterhin dieses schwere Gepäck tragen muss, werden wir unser Zuhause niemals wiedersehen!“ Gleich darauf schämte sie sich für diesen Ausbruch, doch Enva öffnete ihr Bündel und ließ schweigend einige Töpfe und Schalen an den Wegrand fallen. Reeva starrte auf die Scherben, die im Licht der tief stehenden Sonne aufblitzten …


  


  ***


  


  Noch nie in ihrem bisherigen Leben hatte Reeva den Einbruch der Nacht so sehr gefürchtet wie an diesem Abend. Während sie mit heftigen Schmerzen in der Seite einen Hügel erklomm, war sie längst davon überzeugt, zum letzten Mal den Sonnenuntergang zu erleben. Inmitten des Waldes, der sich hinter dem Hügel erstreckte, lag friedlich die kleine Hütte … ihr Zuhause, in das sie nun nie mehr zurückkehren sollten.


  Im Geiste sah sie, wie die Bauersfrau schreiend zu der geflochtenen Wiege stürzte und den kleinen Leichnam an sich riss; wie der Bauer blind vor Wut aus dem Haus und in Richtung Dorf stürmte; wie sich dort die Männer versammelten und ein Aufschrei durch die Menge ging: „Hexe, Hexe!“ Zwei Hexen hatten sich in diesem Dorf aufgehalten, zwei Hexen hatten den Bauern hereingelegt und ein unschuldiges Kind getötet, um es dem Gehörnten darzubringen! Es galt, diese beiden Teufelsweiber zu jagen und zu fangen!


  Schluchzen mischte sich in Reevas erschöpftes Keuchen; dann ließ Envas Aufschrei sie zusammenzucken. Die Alte packte sie, stieß sie geradezu den Hügel hinauf.


  Sie kamen.


  Gestalten waren am Horizont aufgetaucht, die sich dunkel vor dem rötlich verfärbten Himmel abhoben. Reeva warf einen schnellen Blick über die Schulter und hinkte von einer Panikwelle getrieben weiter.


  Das konnte einfach nicht wahr sein. Die Wirklichkeit von heute Morgen schien verzerrt, auf grausame Weise verunstaltet worden zu sein: Waren das dieselben Menschen, deren Wunden sie behandelt hatte – die Hilfe suchend zu ihr gekommen und dankbar lächelnd wieder von ihr fortgegangen waren?


  Endlich hatten Enva und Reeva den höchsten Punkt des Hügels erreicht, von wo aus sie den Wald sehen konnten. Versteckt zwischen den mächtigen Baumstämmen gab es vielleicht noch eine Spur von Hoffnung, zu entfliehen; auch konnte ihnen dort der Mob nicht so schnell folgen. Hier aber, auf freiem Feld, waren sie leichte Beute für die zornentbrannten Menschen.


  Schlitternd machten sie sich an den Abstieg, immer kurz davor, zu stürzen. Bald hatten sie den Waldrand erreicht, bald, bald … Reeva verlor nun tatsächlich auf dem abschüssigen Weg das Gleichgewicht, schlug auf dem Boden auf und rollte das restliche Stück des Hügels hinab. Irgendwo stieß sie sich heftig den Kopf, doch das beachtete sie nicht weiter; schnell richtete sie sich wieder auf, wollte auf die schützenden Bäume zustürmen – und erblickte einen einsamen Mann, der ihr von genau dort entgegenkam.


  Er trug Pfeil und Bogen mit sich, und zwei Hasen mit zusammengebundenen Läufen baumelten über seine Schultern. Erstaunt starrte er die Alte und das Mädchen an, die nach einer Schrecksekunde an ihm vorbeihetzten. Erst einen Moment später erblickte er die Bauern, die kurz darauf an der Spitze des Hügels auftauchten und ihm wild gestikulierend etwas zubrüllten. Doch sie waren noch zu weit entfernt, als dass er sie verstehen konnte; inzwischen liefen Reeva und Enva bereits zwischen den mächtigen Baumstämmen hindurch.


  Und dann begriff der Jäger langsam, was ihm die aufgebrachten Menschen zuriefen. Er schaute zuerst zum Mob, der soeben den Abhang hinunterjagte, und dann wieder zurück zu den flüchtenden Gestalten, die nach und nach von der Finsternis verschluckt wurden. In diesem Augenblick fasste er einen Entschluss.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er einen Pfeil aus dem Köcher, den er um den Rücken geschnallt trug, und spannte die Bogensehne. Wie gebannt hatten die Bauern auf halbem Wege innegehalten, als der Pfeil durch die Luft sirrte und dann einen Baumstamm traf.


  Noch einmal griff der Mann nach hinten, um ein weiteres Geschoß aus dem Köcher zu ziehen. Er hob den Bogen und verharrte einen Moment, in dem er mit zusammengekniffenen Augen zwischen den Bäumen hindurchspähte. Es wurde mit zunehmender Dunkelheit immer schwieriger, die Fliehenden zu erkennen; doch er war ein geübter Schütze und verließ sich auf seinen Instinkt. Auch dieses Wild würde ihm nicht entkommen. Er ließ die Bogensehne los, die mit einem leisen Pfeifen nach vorne schnellte. Der Pfeil sauste davon …


  … und traf. Er bohrte sich tief in die Seite der alten Frau, die sich im Laufen halb umgewandt hatte, und blieb dort stecken.


  Die Zeit schien einige Atemzüge lang still zu stehen. Reeva sah Enva neben sich erst wie erschrocken zusammenfahren, das faltige Gesicht verzerrt; dann stürzte die Alte nieder.


  Der Wilderer ließ seinen Bogen sinken.


  Reeva ging neben der Alten auf die Knie, griff nach ihrem Arm: „Enva, Enva, steh auf, um Gottes willen!“ Dann, endlich, regte sich die Greisin wieder und ließ sich von dem Mädchen auf die Beine helfen. Ihre runzlige Hand fuhr zu dem Pfeil an ihrer Seite, wo sich erst langsam, dann immer rascher ein dunkler Fleck auf ihrem Gewand ausbreitete. Danach drehte sie den Kopf, blickte ihren Verfolgern entgegen und löste damit den Bann.


  Die Bauern stürzten johlend und brüllend den restlichen Abhang hinunter, einige umringten den erfolgreichen Schützen, klopften ihm auf die Schultern, andere trieben weiter zur Eile an: In der Zwischenzeit waren die verrückten Weiber weitergelaufen, als gäbe es noch irgendeine Möglichkeit für sie, zu entkommen. Kurz darauf verschwanden die beiden in der Finsternis, die sich nun vollends auf den Wald herabsenkte.


  Doch nun, da ihr Toben für einen Moment unterbrochen worden war, schien es, als wäre den Männern die Lust an der Verfolgungsjagd vergangen. Die besonders Hartnäckigen versuchten, die anderen wieder anzustacheln und ihren Ehrgeiz aufs Neue zu entfachen, doch vergebens: Die Meute begann sich zu zerstreuen, die ersten Bauern trollten sich bereits wieder in Richtung Dorf. Den zornigen Vater des verstorbenen Säuglings beschwichtigte man mit den Worten, in der Nacht und ohne Fackeln könne man ohnehin nichts ausrichten. In ihrem Zustand würden es die beiden verfluchten Weiber nicht weit schaffen; am nächsten Morgen werde man die Suche fortsetzen und die Hexen mit Leichtigkeit einholen. Die Männer machten sich zur Dorfschenke auf, und am Waldrand wurde es wieder still …


  


  ***


  


  Reeva versuchte, an einen Schritt nach dem anderen zu denken, ihre gesamte Willenskraft in jede einzelne dieser immer wiederkehrenden Bewegungsabfolgen zu legen: So oft schon hatte ihr das geholfen, wenn sie beim Wandern am Ende ihrer Kräfte gewesen war. Das monotone Spiel ihrer Muskeln und Gelenke hatte sie immer in eine Art Trance versetzt, sodass sie alles um sich her vergaß und sich wie von selbst fortbewegte.


  Doch in dieser Nacht gelang es ihr nicht, sich auf die eigenen Schritte zu konzentrieren. Wieder und wieder gewann die Verzweiflung die Oberhand, wenn Enva neben ihr stolperte und zu stürzen drohte. In der Dunkelheit konnte Reeva die Wunde kaum erkennen, doch manchmal verrutschte zufällig ihre stützende Hand – dann wurden ihre Finger klebrig von dem Blut, das den Umhang der Alten durchtränkte.


  Sie hatte Enva gebeten, den Pfeil entfernen zu dürfen, doch diese hatte es nicht zugelassen. In der Eile und ohne Licht bestand die Gefahr, dass beim Herausreißen der Spitze eine Ader verletzt wurde und die Greisin auf der Stelle verblutete. Also hatte Reeva lediglich den Schaft abbrechen und die Wunde auf eine Art verbinden dürfen, dass der Rest des Pfeils zwischen den Bandagen hervorragte.


  Das Mädchen fühlte sich elend, weil es im Moment nichts weiter für Enva tun konnte. Sie mussten versuchen, so rasch wie möglich die Hütte zu erreichen – doch würde die Alte das in ihrem Zustand überhaupt schaffen? Anfangs hatte sie noch leise gestöhnt oder etwas gemurmelt, doch bald war sie völlig verstummt und schleppte sich teilnahmslos neben Reeva her. Wie lange schon? Das Mädchen wusste es nicht.


  „Lass uns hier rasten, Enva“, flüsterte Reeva schließlich. „Du kannst dich nicht weiter quälen.“


  Doch auch jetzt noch bewies die Greisin ihre Verbissenheit und Willensstärke. Obwohl sie jedes einzelne Wort Mühe zu kosten schien, erwiderte sie: „Nein. Wir müssen weiter, denn schon bei Tagesanbruch werden sich die Männer wieder auf die Suche nach uns machen.“ Und dann, nach einer kurzen Atempause, fügte sie etwas fester hinzu: „Es genügt schon, dass du durch mich viel langsamer vorankommst. Ganz aufhalten werde ich dich nicht.“


  Irgendwann, als die ersten Sonnenstrahlen sich durch das Blätterdach ergossen und den Waldboden golden sprenkelten, schienen Reeva die Bäume und Sträucher allmählich bekannt vorzukommen. Hatte sie hier nicht einmal eine Ricke mit ihrem Kitz aufgestört? Und dort drüben hatte sie doch an einem schönen Frühlingsabend, es schien Jahre her zu sein, Kräuter gesammelt? Reevas Herz begann heftig zu klopfen, und erstaunt bemerkte sie, dass sie selbst in einer Situation wie dieser etwas wie Freude empfinden konnte. Zum allerersten Mal in ihrem Leben verspürte sie das Glück, nach langer Zeit wieder heimzukehren, und dieses Gefühl gab ihr die Kraft, Enva noch das letzte Stück des Weges mit sich zu schleppen. Die Alte hatte in den vergangenen Stunden mehrmals kurz das Bewusstsein verloren, doch nun, das wusste Reeva, würde alles wieder gut werden.


  Endlich traten sie zwischen den Bäumen hervor auf die Lichtung. Dort, im sanften Licht der Morgendämmerung, stand die kleine Hütte. Reeva konnte es nicht fassen, dass sie genau so aussah wie bei ihrem Aufbruch – und dabei waren inzwischen so unendlich viele Dinge geschehen, dass die Welt nicht mehr dieselbe zu sein schien.


  Als sie sich langsam ihrem Zuhause näherten, erkannte Reeva, dass sich sehr wohl einige Kleinigkeiten verändert hatten: Zwei der Fensterläden hingen morsch herab, und die umherstreunenden Ziegen und Hühner wirkten ein wenig magerer; doch der Zaun rund um die nahezu abgeweidete Wiese hatte standgehalten. Und dann war da natürlich der Kräutergarten, in dem die Pflanzen zwar schwer gegen das wuchernde Unkraut zu kämpfen hatten, der Reeva jedoch so üppig und prachtvoll erschien wie niemals zuvor.


  Bei diesem Anblick regte sich auch Enva ein wenig. Mit einem mühsamen Lächeln murmelte sie: „Da gäbe es einiges für mich zu tun, meinst du nicht auch?“


  Reeva brachte einen Moment lang kein Wort heraus, doch sie drückte fest die zitternde Hand der Greisin. Dann nahm sie sich zusammen und sagte: „Komm, Enva, ich bringe dich in die Stube. Du musst dich unbedingt ausruhen, und ich werde deine Wunde versorgen.“


  Im Innern der Hütte war es staubig, und es roch ein wenig nach feuchtem Holz, aber dennoch erfüllte sogleich eine Woge von Geborgenheit das Herz des Mädchens. Es wollte Enva auf deren Strohsack betten, doch diese wünschte sich, in die Kräuterkammer gebracht zu werden. Schließlich ruhte sie auf einem Lager aus hastig aufgehäuften Decken unter den Bündeln von getrockneten Kräutern, die von den Dachbalken hingen. Sie hatte die Augenlider geschlossen und atmete schnell und flach.


  Reeva kniete sich neben sie auf den Boden. Jetzt erst, im stärker werdenden Sonnenlicht, erkannte sie, wie fahl das Gesicht der Alten war. Sie hatte viel zu viel Blut verloren und sich trotzdem stark angestrengt; doch nun waren sie zu Hause. Hier hatte sie die Hilfsmittel und die Zeit, Enva wieder gesund zu machen, davon war Reeva überzeugt. Sie streckte die Hand aus und berührte die Greisin vorsichtig an der samtigen Wange, da schlug diese wieder ihr Auge auf und sah das Mädchen an. „Ich werde jetzt deine Verletzung behandeln, Enva“, flüsterte Reeva und zog den Umhang ein wenig zur Seite, dessen Stoff schwarz von getrocknetem Blut war; aber die Alte hielt ihre Hand fest und schüttelte den Kopf.


  „Nein, Reeva … hör mir zu.“ Als Enva sprach, klang es angestrengt und gepresst, doch ihr Blick war ruhig. „Die Männer werden bald hier sein … Sie werden nicht aufgeben, bis sie uns gefunden haben, und es wird ihnen ein Leichtes sein. Bestimmt werden sie Hunde mit sich führen, die mein Blut wittern können. Reeva … ich möchte, dass du fliehst. Geh durch das Wasser des Baches, dann werden sie dich nicht so leicht verfolgen können, und versteck dich im Wald. Ich glaube nicht, dass sie es so sehr auf dich abgesehen haben. Wenn sie mich aufgestöbert haben, werden sie zufrieden sein …“


  „Nein, das werde ich nicht tun!“ In ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung verkrampfte sie ihre Finger um Envas Hand. „Wie kannst du von mir erwarten, dass ich dich hier liegenlasse? Entweder du kannst mit mir kommen, oder ich bleibe eben bei dir. Aber zuallererst werde ich deine Wunde versorgen!“


  „Warte … meine Tochter.“ Die Stimme war nun so leise, dass das Mädchen sein Ohr ganz dicht an Envas Mund halten musste, um alles zu verstehen. „Ich bin sehr müde … Kannst du mir nicht einen Strauß frischer Blumen aus dem Kräutergarten holen? Ich würde so gerne ihren Duft riechen. – Reeva? Geh deinen Weg …“


  Die letzten Worte hörte das Mädchen längst nicht mehr. Schon war es aufgesprungen und in wilder Eile nach draußen gestürzt. Enva wollte frische Blumen, der Duft würde ihr wieder Mut geben, Enva sollte ihren Blumenstrauß bekommen. Dann würde sie zulassen, dass Reeva ihre Wunde verarztete, und sie würde wieder gesund werden. Die Männer sollten nur kommen, irgendwie würde sie es schon schaffen, sich zusammen mit Enva im Wald zu verstecken, notfalls würde sie die Alte eben tragen …


  In ihrer Hast verbrannte sich Reeva die Hände an den Nesseln, die sich zwischen den wuchernden Pflanzen versteckt hatten, aber sie bemerkte es kaum. Die schönsten, die am süßesten duftenden Blumen mussten in Envas Strauß, die ganze Pracht des Gartens wollte sie in die Kräuterkammer bringen, beschloss Reeva, während sie verbissen pflückte. Als sie die Stiele der vielen Pflanzen kaum mehr mit der Hand umfassen konnte, eilte sie ins Haus zurück.


  Es war sehr still im Innern der Hütte. Unwillkürlich verlangsamte Reeva ihre Schritte und trat behutsamer auf; vielleicht schlief Enva ja, dann wollte sie sie auf keinen Fall wecken. Lautlos schlich sie durch die Stube und blieb an der Schwelle zur Kräuterkammer stehen. Die Alte lag den Rücken zur Tür gekehrt da und rührte sich nicht; sie musste tatsächlich eingeschlafen sein. Das Mädchen kehrte in die Stube zurück, suchte nach einer Vase für die Blumen und ging mit dem Strauß darin wieder in die Kräuterkammer. Leise trat es zum Lager der Alten und beugte sich über sie.


  Etwas stimmte nicht. Es war so still, so entsetzlich still, dass Reeva ihre eigenen Atemzüge hörte, aber weiter nichts. Sie streckte ihre freie Hand aus und berührte die Schlafende sacht an der Schulter, drückte sie schließlich fest, schüttelte sie, drehte sie zu sich um.


  Das pechschwarze Auge der Alten schien direkt durch sie hindurch zu sehen.


  Reeva starrte zurück, starrte, starrte auf dieses Gesicht, das auf den aufgeschichteten Decken ruhte und so fremd aussah, so unendlich fremd und grau. Denn das war es: nichts als ein Gesicht, ohne Geist dahinter, ohne Seele, und darum erkannte sie Enva auch nicht wieder. Dieses erschlaffte Antlitz mit dem starr blickenden Auge und dem leicht geöffneten Mund war nicht das der Frau, die ihr zugleich Lehrerin, Großmutter und Freundin gewesen war, es war eine Hülle, ein toter Gegenstand, der langsam erkaltete.


  Plötzlich wurde Reeva von einer schrecklichen Angst ergriffen. Die Vase zerschellte auf dem Boden, und die Blumen, die schönsten, die am süßesten duftenden, ergossen sich über den leblosen Körper.


  Das Mädchen warf sich herum und stürzte hinaus, quer über die Lichtung, durch den Bach, in den Wald hinein, immer weiter, bis es sich schließlich im Unterholz versteckte, am Boden kauernd, die Hände in den Waldboden wühlend, die Augen ohne eine einzige Träne.


  


  ***


  


  Als die Sonne bereits die Wipfel der höchsten Bäume berührte, kam Reeva zurück. Ihr Körper und ihre Seele waren taub geworden; innerlich völlig kalt betrachtete sie vom Rand der Lichtung aus ihr Zuhause, das keines mehr war. Die Hütte, an der Wochen der Abwesenheit nahezu spurlos vorübergezogen waren, hatte die letzten Stunden dieses Tages nicht überstanden. Immer noch tanzten kleine Flammen auf den traurigen Überresten des Häuschens, in Brand gesetzt von dem Zorn und den Fackeln der Bauern. Als Reeva über den niedergebrochenen Zaun hinwegstieg, ohne auch nur ihren Rock anheben zu müssen, und langsam auf den verkohlten Trümmerhaufen zuschritt, stieß sie auf einige Kadaver von sinnlos getöteten Ziegen und Hühnern. Die übrigen Tiere mussten entweder in panischer Furcht geflohen oder von den Männern mitgeschleppt worden sein.


  Dann stand das Mädchen direkt vor den gewaltsam zertrümmerten Mauern und ließ den Blick über die schwelenden Bruchstücke schweifen. Hier und da entdeckte es Dinge, die ihm schmerzlich vertraut waren, und die nahezu grotesk den Trümmerhaufen verzierten: eine schwarz verfärbte Decke, ein zerbeulter Kessel, das vom Feuer zerfressene Kräuterbuch, das Enva stets so gut gehütet hatte …


  Enva! Mit den Füßen stieß Reeva die heißen Asche beiseite, obwohl ihr entsetzlich davor graute, was sie finden würde – doch die Alte war nicht hier, die Männer hatten ihren Körper mitgenommen. Der Gedanke daran, dass Envas Leichnam geschändet wurde und niemals in der Erde würde ruhen dürfen, ließ Reeva aufschluchzen, obwohl ihre Augen immer noch trocken waren.


  Eine plötzliche Kraft erfüllte sie, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie noch besaß, und sie begann, große Bruchstücke aus dem Trümmerhaufen zu zerren. Rastlos rannte sie hin und her, um immer neue Holzteile zu sammeln und dann nahe des Waldrandes aufeinander zu schichten. Der Schweiß strömte ihr dabei über das rußgeschwärzte Gesicht und floss ihr brennend in die Augen, der Aschegeruch brachte sie mehrmals zum Würgen – doch sie ließ nicht locker, bis die Trümmer schließlich einen hohen Stapel bildeten. Als im letzten Tageslicht alle Umrisse schärfer hervortraten, sank sie vor dem Denkmal zu Boden. Blumen aus dem verwüsteten Kräutergarten holte sie keine; sie konnte schon allein ihren Anblick nicht mehr ertragen.


  Lange kniete sie dort, unempfindlich gegen die aufkommende Kühle, den Hunger oder die Müdigkeit, die sich ihres Körpers bemächtigen wollten. Endlich konnte sie auch weinen, doch dadurch wurde es nicht besser: Mit jeder Träne, die in ihren Schoß tropfte, wuchs ihr Zorn auf die Menschen, die mit ihrem dummen Aberglauben Envas Tod verschuldet hatten. Zum ersten Mal in ihrem Leben hasste Reeva, von ganzem Herzen und mit jeder Faser ihres Ichs, bis sie glaubte, unter diesem Gefühl zerbrechen zu müssen.


  Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Plötzlich vernahm Reeva, deren Ohren bis dahin vom Dröhnen ihrer Wut erfüllt gewesen waren, wieder das Rauschen der Blätter im Wind, und irgendwo, ganz leise, sang ein Vogel sein Abendlied. Eigentlich war gar nichts Besonderes passiert, doch gerade diese Kleinigkeiten, die so normal und natürlich waren für einen Abend im Wald, rissen Reeva aus ihrem ohnmächtigen Hass. Es erschien ihr unglaublich, dass nach einem solchen Tag der Wind noch immer genauso ruhig klang wie zuvor, und dass die Stimme des Vogels sich um nichts verändert hatte: Wie konnte es sein, dass sich der ganze Wald scheinbar gleichgültig für die Nacht bereitmachte, während mitten darin ein kleines Menschenwesen glaubte, nicht mehr weiterleben zu können?


  Auf einmal fühlte sie Envas Hände, die sie so oft festgehalten hatten – diesen Händedruck, der für eine Greisin ungewöhnlich kräftig gewesen war. Die Alte würde nicht erlauben, dass sie verzweifelte, nicht einmal in einem Augenblick wie diesem: Schließlich hatte sie dem Mädchen schon vor Monaten gezeigt, wohin es gehen sollte.


  Reeva ergriff die beiden Bündel, die immer noch an derselben Stelle lagen, an der sie sie bei ihrer Ankunft fallen gelassen hatte: fast gänzlich von Sträuchern verborgen am Waldesrand. Dann machte sie sich auf den Weg zu Envas Höhle.


  


  ***


  


  Die ersten Tage in der Kräuterhöhle stellten Reeva auf eine schwere Probe. Es war nicht die Unfähigkeit, für sich selbst zu sorgen, die ihr zu schaffen machte: Diesbezüglich hatte Enva ihr nahezu alles beigebracht, was sie wissen musste. Nicht von Hunger wurde sie gequält, sondern von der Macht der Stille. Obgleich fast ihr ganzes Leben lang einsam, war sie doch nie völlig alleine gewesen. Nun aber wurde sie rastlos und unsicher, bis schon das kleinste, selbst verursachte Geräusch sie schreckhaft zusammenfahren ließ; und nachts, wenn sie auf ihrem Bett aus Decken und getrocknetem Laub lag, konnte sie manchmal wegen ihres eigenen Herzschlags nicht einschlafen. Irgendwann wurde die Sehnsucht nach einer menschlichen Stimme so groß, dass sie begann, mit sich selbst zu reden – in leisen, hastigen Worten, mehr gemurmelt als tatsächlich ausgesprochen.


  Bis auf die Errichtung einer Schlafstätte hatte Reeva nichts in der Höhle verändert, so als fühlte sie sich wie ein Eindringling, der beim plötzlichen Auftauchen des wahren Besitzers sofort Reißaus nehmen würde. Außer der Nahrungsbeschaffung, die ihr in der Üppigkeit des spätsommerlichen Waldes nicht schwer fiel, hatte sie also nichts zu tun; oft saß sie, den Rücken an die steinerne Wand ihrer Behausung gelehnt, stundenlang da und ließ kleine Steinchen auf den Felsboden fallen: Klick. Klick. Klick.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie sich aus diesen Fesseln der Stille befreien konnte. Doch langsam, ganz langsam nahm ihr geschärftes Gehör endlich wieder die Laute aus ihrer Umgebung wahr: die der Bäume, der Waldtiere, des Flusses.


  Der Wald war nicht still. Es war sie selbst gewesen, die einen Schutzwall errichtet und sich in sich selbst zurückgezogen hatte. Doch sobald Reeva sich ein wenig öffnete, ging ihr der Rhythmus des Waldes in Fleisch und Blut über. Fast ohne es zu merken, passte sie sich an: Sie legte sich mit dem Verschwinden der letzten Sonnenstrahlen schlafen und erwachte gemeinsam mit den Vögeln, die im Morgengrauen den neuen Tag begrüßten – sie schien zusammen mit dem Wald zu atmen.


  Nachdem sie sich aus ihrer Starre gelöst hatte, warf sie sich förmlich in die Arbeit. Sie sah sich um und erkannte, dass ihre Behausung immer noch nach dem aussah, was sie war; eine Höhle, aber kein Heim. Sofort begann sie, unermüdlich Steine vom nahen Fluss herbeizuschleppen, um eine Feuerstelle in der Mitte ihrer „Stube“ zu errichten: direkt unter einer Öffnung in der Höhlendecke, durch die der Rauch abziehen konnte. Jeden Abend bedeckte sie das Feuer mit Asche, und am Morgen blies sie kräftig in die Glut, um es erneut zu entfachen. Sie sorgte dafür, dass ihre Herdstelle niemals kalt wurde; und ein Ort, an dem stets ein Feuer brannte, war ein Zuhause.


  Danach sammelte sie kräftige Äste und Holzstücke, deren Enden sie zuerst über den Flammen ansengte, was das anschließende Zuspitzen leichter machte. Die so entstandenen Pfähle rammte sie dicht nebeneinander in die Erde vor dem Höhleneingang und ließ nur eine schmale Öffnung frei; als „Tür“ diente ihr ein Felsbrocken, den sie leicht verschieben konnte.


  Bei dieser Arbeit wurde ihr erst so richtig bewusst, welch ein Glück es war, dass sie genügend Werkzeug besaß; Enva hatte es noch am Tag ihrer Flucht erstanden, so als hätte sie geahnt, was geschehen würde. Bei solchen Gedanken musste sie mehrmals hart schlucken, um sich dann schnell mit irgendeiner anderen Arbeit abzulenken.


  Der stabile Zaun vor ihrer Höhle bot nicht nur ihr selbst Schutz, sondern hielt auch gierige Waldtiere fern. Neben den großen Mengen an Kräutern, die Enva schon vor einiger Zeit hierhergeschafft hatte, hing nun nämlich auch geräuchertes Fleisch an Haken von der Decke, wie es in der kleinen Hütte üblich gewesen war. In der Zeit der Stille hatte Reeva immer nur so viel Nahrung aufgetrieben, wie sie im Moment gebraucht hatte; jetzt aber begann sie damit, sich Vorräte anzulegen.


  Aus dem biegsamen Zweig einer Eibe hatte Reeva einen Bogen hergestellt, und dazu einfache Pfeile: Dafür schabte sie das Holz ab, zerschlug Steine für die Spitzen und befestigte einige Federn am stumpfen Schaftende. Diese Waffen, sowie ein selbstgefertigter Speer, ermöglichten ihr die Vogel- und Fischjagd. Natürlich dauerte es eine gute Weile, bis das Mädchen damit umgehen konnte; und oft, wenn sein ausgesandter Pfeil erneut weit am Ziel vorbeischwirrte oder die Fische wieder einmal schneller waren als der Speer in seiner Hand, verlor es beinahe die Geduld. Doch im Grunde war Reeva froh über den Zeitvertreib, und Zeit hatte sie reichlich; also übte sie unermüdlich, bis sie ihre erste Wildente schoss, und stand stundenlang im kalten Wasser des Flusses, bis ihr Speer den ersten Fisch durchbohrte. Natürlich nutzte sie auch noch die Fallen, die Enva einst errichtet hatte; allerdings nur jene, die weit genug von der Lichtung und somit von allen schrecklichen Erinnerungen entfernt waren.


  Einmal fand sie ein besonders großes Tier in einer solchen Falle. Erst als sie sich der Stelle näherte, erkannte sie zu ihrer Überraschung, dass es eine Ziege war – verwildert zwar und abgemagert, aber doch eindeutig eines von Envas Tieren. Reeva fragte sich, wie diese Ziege es geschafft haben mochte, vor den Männern zu fliehen und bis jetzt im Wald zu überleben, doch das war unwichtig: Nun besaß sie ein Haustier, das ihre Einsamkeit zumindest ein wenig vertreiben konnte. Mit vor Freude ungeschickten Händen löste Reeva die Kordel von ihrer Taille, legte sie dem zurückschreckenden Tier um den Hals und befreite es aus der Falle.


  Sofort versuchte die scheu gewordene Ziege, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Menschenwesen zu bringen, und trottete nur sehr widerwillig hinter Reeva her.


  „Komm, Graufell, hab keine Angst“, lockte Reeva, und nun, da sie mit jemandem sprach, erschrak sie nicht mehr vor ihrer eigenen Stimme. „Ich werde dir einen Verschlag in meiner Höhle bauen und dich gut füttern; dafür leistest du mir Gesellschaft.“


  Nach und nach gewöhnte sich das Tier wieder völlig an Reeva, und abends, wenn die letzten Vögel in ihren Nestern verschwanden und sich die Nachttiere regten, erzählte sie ihm alles, was ihr in den Sinn kam.


  Der Spätsommer brachte einige letzte warme Tage, in denen Reeva oft weite Wanderungen unternahm. Längst stolperte sie nicht mehr unbeholfen durchs Unterholz, das linke Bein geräuschvoll nachziehend: Sie hatte gelernt, sich geschmeidig und leise zu bewegen. In diesem Wald war sie kein Fremdkörper, kein Eindringling mehr, sondern verschmolz nahezu mit ihm – und so gelang es ihr auch, sich bis auf wenige Schritte den Tieren zu nähern. Als sie sich einmal nur einen Steinwurf von einem Rudel Rotwild entfernt niederließ, hob das Leittier bloß aufmerksam witternd den Kopf. Dann senkte es ihn wieder, um ruhig weiterzuäsen; erst Minuten später verschwand es zwischen den Stämmen, gefolgt von den anderen Hirschkühen und den Kälbern.


  Selbst den scheuen Baummarder bekam Reeva ab und zu in der Abenddämmerung zu Gesicht, wenn sie bereits auf dem Heimweg war. In weiten Sprüngen bewegte sich der schlanke Schatten durch den Wald und kletterte flink zu den Wipfeln empor, in der Hoffnung, einen verschlafenen Vogel in seinem Nest aufzustöbern.


  Und dann, nicht mehr weit von der Höhle entfernt, raschelte vielleicht eine gedrungene Gestalt vorbei: Obgleich es dann meist schon dunkel war, leuchteten Reeva doch die weißen Streifen des Gesichtes entgegen, die den Dachs erkennen ließen.


  Beim Beobachten der Tiere wurde Reeva klar, dass sich etwas veränderte: Viele von ihnen begannen sich durch das vermehrte Sammeln von Nahrung auf die kalte Jahreszeit vorzubereiten. Oft, wenn Reeva die Schwärme von Vögeln bemerkte, die in allen möglichen Formationen über den Himmel zogen, spürte sie das Verlangen, den Kopf in den Nacken zu legen und ihnen hinterherzurufen: „Fliegt nicht fort – ihr nehmt den Sommer mit!“ Dabei fühlte sie eine merkwürdige Angst in sich aufsteigen, von der sie nicht wusste, woher sie kam. Dieselbe Empfindung hatte sie auch, wenn sie die vielen Krähen erblickte, die nun den Platz der Singvögel einnahmen. Ihr trockenes Krächzen jagte dem Mädchen jedes Mal einen Schauer über den Rücken, als verhieße es nichts Gutes; Krähen waren, so dachte es oft bei sich, die einzigen Vögel, die es nicht mochte.


  Dem Vorbild der Tiere folgend, begann Reeva nun selbst, wie besessen Vorräte zu horten. Neben den großen Mengen von geräuchertem Fleisch und Fisch sammelte sie jetzt auch Pilze, die sie von den Zeichnungen aus Envas Buch kannte, sowie Nüsse, Beeren und andere wilde Früchte des Waldes.


  Die säuberlich abgeschabten und gewässerten Häute von erlegten Hasen spannte sie vor ihrer Höhle zum Trocknen auf. Danach rieb sie diese mit der aufgekochten Hirnmasse der Tiere ein, machte sie durch kräftiges Dehnen und Durchwalken geschmeidig und durch Räuchern wasserfest. Bald kamen die so entstandenen Decken auch in Verwendung, denn die spätsommerliche Milde hatte sich endgültig verabschiedet. In den Nächten war es jetzt oft schon sehr kühl, was in Reeva wieder jene seltsame Furcht heraufbeschwor und sie zu immer neuem Eifer anstachelte. Zusätzlich zum Nahrungsvorrat stapelte sie nun auch Holzscheit um Holzscheit an der Rückwand der Höhle auf und rackerte sich dafür stundenlang mit der Axt ab. Bald erschienen Blasen auf ihren Handflächen, doch Reeva gab nicht auf, bis sich schließlich harte Haut und Schwielen gebildet hatten und sie nichts mehr spürte.


  Während einige Vorräte immer mehr anwuchsen, gingen jedoch andere Dinge zur Neige. Zum Glück hatten Reeva und Enva genug Salz von ihrer Wanderung mitgebracht, doch die Mehlvorräte waren irgendwann endgültig erschöpft. Und an dem Tag, an dem das Mädchen das allerletzte Brot buk, begegnete ihm zum ersten Mal der Fuchs.


  


  ***


  


  Er war klein und schmal, und die Lunte, die eigentlich buschig sein sollte, wirkte eigenartig dünn. Auch das rostrote Fell war nicht so dicht, wie man es zu dieser Jahreszeit erwartet hätte, sondern struppig und stumpf. Das alles konnte Reeva gut erkennen, denn als sie am frühen Abend vor ihrer Höhle saß und das noch warme Brot verspeiste, kam er nahe an sie heran. Eigentlich zu nahe, denn bisher hatten Füchse sie stets gescheut …


  Reeva ließ die Hand, in der sie das Brot hielt, sinken. Ganz still saß sie da, den Blick fest auf den Fuchs geheftet, und fragte sich, wann er wohl endlich ihren Menschengeruch wahrnehmen und fliehen würde. Doch nichts dergleichen geschah: Das Tier ließ sich genau in der Mitte zwischen den schützenden Bäumen und Reevas Höhle nieder und schaute das Mädchen an.


  Verwundert schüttelte Reeva den Kopf, schob den Felsbrocken vor dem Eingang beiseite und kroch in das Innere ihrer Höhle. Als sie einige Zeit darauf wieder ins Freie spähte, war der Fuchs verschwunden.


  In den nächsten Tagen sah Reeva den Fuchs immer wieder zwischen den Baumstämmen hindurchblitzen, während sie auf dem Platz vor ihrer Behausung arbeitete: Sie walkte eine aufgespannte Tierhaut durch, und eine schwarze Schnauze lugte aus dem Unterholz hervor. Sie fertigte einen neuen Pfeil an und glaubte ein leises Kläffen zu hören. Als sie vom Fischfang zurückkehrte, verschwand eine Schwanzspitze im Gebüsch, und sie musste erkennen, dass die Tierhaut angenagt worden war. Und schließlich, sie hackte gerade Holz, tauchte der Fuchs abermals auf und sah ihr unverwandt zu. Langsam wurde Reeva sein Verhalten unheimlich. Es war nicht normal, dass ein solch scheues Waldtier ständig die Nähe eines Menschen suchte. Es sei denn …


  Das Mädchen ließ die Axt fallen und wich ein paar Schritte zurück, bis es gegen die Pfosten vor seiner Höhle stieß; die Augen des reglosen Fuchses folgten ihm. Erschrocken starrte Reeva ihn an: Sie hatte eine Erklärung für sein Verhalten gefunden. In ihrem Kopf regte sich die Erinnerung an etwas, das Enva ihr einmal gesagt hatte:


  „Zunächst verändert sich das Wesen des Tieres: Es kann aggressiv, bissig und wie von einer rasenden Wut befallen sein; vielleicht ist es aber auch ungewöhnlich still – oder zutraulich … Danach kommen Lähmungen und Schaum vor dem Maul, gefolgt vom sicheren Tod.“


  Das Mädchen klatschte in die Hände, zischte und rief: „Lauf weg! Verschwinde von hier, hörst du?“ Nur langsam wandte sich der Fuchs um. Selbst als er Reeva die Hinterseite zugekehrt hatte, drehten sich seine spitzen Ohren doch so zurück, dass er jede ihrer Bewegungen wahrnehmen konnte. Gemächlich verschwand er im Schatten der Bäume; dabei zog er seinen linken Hinterlauf nach, als wäre er gelähmt …


  Tollwut. Reeva wusste, was das bedeutete: Wenn sie nichts gegen das ständige Auftauchen des Fuchses unternahm, würde er sie früher oder später beißen, und das Gift der Krankheit würde auch durch ihre Adern fließen. Ihre einzige Möglichkeit war, das Tier zu töten.


  In der folgenden Zeit fühlte Reeva sich noch unsicherer als zuvor. Ständig glaubte sie den Fuchs in ihrer Nähe, immer wieder griff sie nach ihrem Speer, um dann zu erkennen, dass das Rascheln vom Wind oder der rötliche Schimmer von verfärbtem Laub herrührte. Das ging eine ganze Weile so, doch dann wurde Reeva klar, dass der Fuchs von nun an wohl fortbleiben würde. Wahrscheinlich war er irgendwo im Wald einsam verendet.


  Es war in diesen Tagen immer kälter geworden. Nachts hängte Reeva nun ein Fell an der Innenseite des Pfostenzauns auf, damit der Wind nicht durch die Ritzen dringen konnte. Als sie eines Morgens aufwachte, den Felsbrocken beiseiteschob und den Kopf nach draußen streckte, schien die Welt wie verwandelt: Glitzernder Raureif überzog die Grashalme vor ihrer Höhle und schmückte die verschwenderisch bunten Blätter der Sträucher und Bäume. Das Mädchen wusste, dass die gerade aufgehende Sonne diese Pracht bald forttauen würde; deshalb hüllte es sich rasch in seinen Umhang und kroch aus der Höhle, um den verzauberten Wald zu bestaunen.


  Entzückt wie ein Kind wanderte Reeva zwischen den Bäumen dahin und pflückte von den Zweigen Blätter, die mit weißen Zacken wie mit Spitze besetzt waren: ein sonnengelbes, ein smaragdgrünes, ein flammendrotes, ein rostbraunes. Nun vergaß sie auch ihre vorsichtige Zurückhaltung, um die sie sich bei ihren Spaziergängen durch den Wald sonst immer bemühte: Mit den Füßen wirbelte sie das herabgefallene Laub auf, sodass es die morgendliche Stille mit lautem Rascheln durchbrach. Die Blätter verströmten einen leicht modrigen, süßen Duft, der noch ein wenig an den Sommer erinnerte; doch Reeva, witternd wie ein Tier, bemerkte auch den eisigen Geruch des Winters.


  Ganz plötzlich blieb das Mädchen stehen. Die soeben noch aufgewirbelten Blätter fielen herab, und der Wald hüllte sich wieder in Schweigen, während Reeva konzentriert die Augen zusammenkniff. Einige Schritte entfernt lag etwas auf dem feuchten Boden, halb mit bräunlichem Laub bedeckt und somit fast unsichtbar. Rostrot wie die verfärbten Blätter, doch hier – blitzte an dieser Stelle nicht etwas Weißes hervor?


  Mit ein paar Sätzen war Reeva dort und beugte sich hinunter. Der Fuchs lag reglos da, die Augen waren glasig, das Maul halb geöffnet – aber keinerlei schaumiger Speichel war zu entdecken. Mit einem abgebrochenen Zweig wischte Reeva das Laub von dem kleinen Körper, und da wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Mit einem Mal war ihr das Verhalten des Fuchses klar; das verzweifelte Suchen ihrer Nähe, das Hinken: Der linke Hinterlauf des Tieres war in einem schrecklichen Winkel abgeknickt und verdreht, und die entzündete Wunde des offenen Bruchs zog sich lang die schwarze Pfote hinab. Auf die Jagd hatte der Fuchs mit dieser Verletzung ganz gewiss nicht gehen können; die spitz hervorstehenden Rippen zeugten davon. Warum aber hatte er sich ihr genähert, anstatt sich irgendwo zu verkriechen, wie das andere kranke Tiere taten? Hatte ihm sein Instinkt gesagt, dass die Heilkunst dieses Menschen seine letzte Hoffnung war?


  Reeva wusste, dass sie einige Rätsel des Waldes niemals würde lösen können. Vorsichtig streckte sie die Hand nach dem Fuchs aus, beruhigend vor sich hinmurmelnd – da zuckte das zuvor reglose Tier zusammen, schnappte nach ihr und erwischte ihren Finger. Mit einem leisen Aufschrei riss das Mädchen die Hand zurück und saugte an der blutenden Wunde.


  „Was bist denn du für einer, dich jetzt noch zu wehren? Du wolltest doch, dass ich dir helfe, nicht wahr? Dazu muss ich dich aber anfassen dürfen. Sei ruhig, Füchslein, und hab keine Angst.“


  Reeva nahm ihren Umhang von den Schultern und breitete ihn auf dem Waldboden aus. Mit einer plötzlichen Handbewegung schob sie den dünnen Körper darauf, und in der nächsten Sekunde hatte sie den Stoff auch schon verknotet. Der Fuchs zappelte zwar und stieß ein leises Winseln aus, war aber zu schwach, um sich zu befreien. Behutsam nahm ihn Reeva auf den Arm und trug ihn zu ihrer Höhle.


  


  ***


  


  Der Fuchs war kein geduldiger Patient. Er hasste das Lager, auf welches das Mädchen ihn gebettet hatte, er hasste die Ziege Graufell, die neugierig an dem Fremdling schnuppern wollte, und vor allem hasste er Reeva. Obwohl er einige Tage lang von Fieber gequält wurde und sehr geschwächt war, stellte er jedes Mal die Nackenhaare auf, sobald sie sich ihm näherte. Wenn sie seinen Verband wechseln oder die Wunde am geschienten Bein versorgen wollte, stieß er ein leises Knurren aus, und das Futter, das sie ihm hinstellte, rührte er erst an, wenn sie ihm den Rücken zugekehrt hatte. Dann aber fraß er mit unstillbarem Hunger alles in sich hinein, was sich ihm bot: Fisch, geräuchertes Fleisch, ja selbst getrocknete Früchte verschmähte er nicht.


  Am Abend setzte sich Reeva oft zu ihm und sprach mit ihm, wie sie es auch mit Graufell tat: „Ich weiß, dass du ein wildes Tier des Waldes bist, und ich bin ein Mensch. Du magst es nicht, wie ich aussehe, wie ich spreche und wie ich rieche.“


  Der Fuchs knurrte und begann hartnäckig mit den Zähnen an seinem Verband zu zerren.


  „Lass das sein! Hör mir lieber zu. Du wirst bald gesund sein; wenn du Glück hast, noch bevor es richtig kalt wird. Dann kannst du dir einen schönen warmen Bau suchen und musst nicht mehr in der Behausung eines Menschen leben. Aber bis dahin könntest du dich doch an mich gewöhnen, Füchslein.“


  Der Fuchs stellte leicht die Ohren auf, legte dann aber wieder den Kopf auf die Vorderpfoten und sah unbeteiligt vor sich hin.


  „Auch Graufell hat sich an mich gewöhnt, nachdem sie im Wald scheu geworden war. Hör mir zu, Füchslein!“


  Reeva seufzte und warf dem Tier ein Stück geräuchertes Fleisch zu. Erst als sie am anderen Ende der Höhle die Ziege in ihrem Verschlag fütterte, hörte sie, wie der Fuchs es gierig verschlang.


  


  ***


  


  Bald konnte der Fuchs sich auf drei Beinen hinkend fortbewegen, war aber noch zu schwach, um in die Freiheit entlassen zu werden. Das verstärkte seine Unruhe nur noch mehr. Auf Schritt und Tritt fühlte sich Reeva nun von seinen bernsteinfarbenen Augen verfolgt, deren Pupillen bei Tageslicht genau wie die einer Katze schmal, in der Dunkelheit aber oval waren.


  Auch als sie eines Tages zum Fischfang aufbrach, starrte ihr der Fuchs hinterher. Diesmal dauerte es lange, bis Reeva etwas fing; es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, in der sie mit geschürztem Rock im eisigen Wasser des Flusses stand, den Speer in den klammen Fingern. Endlich stieß sie schnell genug zu, und ein besonders kräftiger Fisch zappelte an der Spitze ihres Speeres. Noch ein letzter Ruck, dann konnte sie ihre Beute aus dem Wasser ziehen. Auf dem Rückweg schmerzten ihre Beine von der Kälte, aber all das hatte sich gelohnt: Schon lange hatte Reeva keinen so prächtigen Fisch mehr erwischt, und sie freute sich auf das abendliche Festmahl.


  „Füchslein, sieh nur, was ich mitbringe!“, rief sie vergnügt, als sie in ihre Höhle kroch. „Für dich wird gewiss auch etwas übrig bleiben, dann bist du hoffentlich besser gelaunt!“


  Sie hängte den Fisch an einem Haken auf und trocknete sich sorgfältig das nass gespritzte Haar: Auf keinen Fall durfte sie sich erkälten und krank werden, das wusste sie; schwere Krankheit bedeutete in dieser Einsamkeit den sicheren Tod.


  Es war noch früh am Abend, also schlüpfte sie erneut nach draußen, um Holz zu hacken. Dabei wurde ihr rasch warm, und der Hunger, der sich bald meldete, trieb sie zu noch mehr Eile an. Schließlich legte sie die Axt beiseite, sammelte die Scheite ein und kehrte zurück in ihre Behausung.


  Prasselnd fiel das Holz zu Boden, als sie erkannte, wie es im Innern der Höhle aussah. Der Fisch, auf den sie sich schon den ganzen Abend lang gefreut hatte, lag zerfetzt und fast gänzlich aufgefressen auf der Erde; der Übeltäter lag zufrieden kauend in seinem Winkel und leckte sich die Lefzen.


  Die Anstrengung des Nachmittags saß Reeva noch in den Gliedern, und obwohl der Anlass nicht groß war, fühlte sie sich enttäuscht und zornig. „So dankst du es mir, dass ich dich gepflegt habe?“, rief sie aus. „Indem du mich anknurrst und bestiehlst? Ich weiß, es hat keinen Sinn, auf dich böse zu sein, weil du mich nicht verstehst. Aber ich glaube, mit dir kann ich nicht befreundet sein.“


  


  ***


  


  Die Genesung des Fuchses schritt nun rasch voran. Einige Tage später, als Reeva ihm den Verband abnahm und den Hinterlauf untersuchte, erkannte sie, dass die Wunde gänzlich verheilt war. Der Knochen war zwar etwas schief zusammengewachsen, und das Tier würde für den Rest seines Lebens ein wenig hinken müssen; doch es würde dennoch wieder für sich selbst sorgen können.


  Als Reeva an diesem Morgen aufbrach, um die Fallen im spätherbstlichen Wald abzugehen, ließ sie die Höhlenöffnung unverschlossen. Sie drehte sich nicht nach dem kleinen Wesen um, das noch immer zusammengerollt auf seinem Lager schlief; zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sie sich bedrückt bei dem Gedanken, dass es bei ihrer Rückkehr nicht mehr da sein würde.


  In der frühen Dämmerung kehrte Reeva mit einem erlegten Hasen zurück. Obwohl sich nichts daran verändert hatte, kam ihr der Anblick der Höhle seltsam trostlos vor. Wo das Füchslein nun wohl sein mochte? Vielleicht hatte es ja einen verlassenen Dachsbau gefunden und machte sich soeben bereit für die nächtliche Jagd?


  Reeva schob sich durch den Höhleneingang und begann sogleich, dem Hasen das Fell abzuziehen – da ließ sie ein hohes Kläffen erschrocken herumfahren: Dort, in seinem dunklen Winkel, saß der Fuchs und klopfte in der Hoffnung auf ein Stück Fleisch mit dem Schwanz auf den Boden!


  „Füchslein!“, rief das Mädchen entzückt aus, um gleich darauf erstaunt den Kopf zu schütteln: „Hast du nicht verstanden? Du darfst gehen, du bist gesund! Hast du die ganze Zeit über hier gesessen, obwohl der Höhleneingang offen war?“ Der Fuchs schnappte nach einem Stück Hasenfleisch, zog sich zufrieden zurück und ließ sich durch keine dieser Fragen stören.


  Am nächsten Tag band Reeva ihm eine Schur um den Hals und zog das sich sträubende Tier nach draußen. Diesmal würde sie dafür sorgen, dass es auch wirklich ihre Absichten verstand. Ein gutes Stück wanderte sie mit ihm durch den Wald, dann kniete sie sich hin und löste den Knoten der Schnur: „Leb wohl, Füchslein!“


  Sie wandte sich um und machte sich auf den Heimweg, ihre Kleidung fröstelnd enger um sich ziehend. Nach ein paar Schritten blickte sie noch ein letztes Mal zum Fuchs zurück: Er saß kerzengerade da, die Bernsteinaugen starr geradeaus gerichtet, und sein grauweißes Brustfell leuchtete durch den dämmrigen Wald.


  Von da an blieb der Fuchs tatsächlich fort. Reeva dichtete die Ritzen im Pfostenzaun gegen die immer größer werdende Kälte ab, sie hackte Holz und kochte sich über dem Feuer eine Suppe aus Kräutern und getrockneten Pilzen. Viel konnte sie an einem Tag nun nicht mehr erledigen, denn die Sonne ging erst spät auf, und es wurde schon früh am Nachmittag dunkel. Als die blasse Scheibe hinter dem Wald verschwunden war, bedeckte das Mädchen die Feuerstelle mit Asche und verkroch sich in seinem Lager aus trockenem Laub, fest in ein Fell gewickelt.


  Reeva träumte, dass die Höhlendecke verschwunden war und sich über ihr der freie Himmel erstreckte. Schwere, schmutziggraue Wolken hingen tief herab, und plötzlich fing es an zu schneien: Die Flocken landeten auf ihrem Gesicht, kühl und feucht spürte sie die sanften Berührungen auf ihrer Wange.


  Reeva schreckte aus dem Schlaf und bewegte benommen den Kopf. Schneite es tatsächlich, und fühlte sie die Flocken auf ihrem Gesicht? Verwirrt rieb sie sich die Augen, eine Hand fuhr zu ihrer Wange – da spürte sie etwas Weiches, Pelziges, und gleich darauf hörte sie ein leises Kläffen. Als sie sich auf den Rücken drehte, sah sie das Gesicht des Fuchses mit seinen weiß gefärbten Seiten und der schwarzen, feuchten Schnauze, mit der er sie immer wieder anstupste.


  Er war zurückgekommen; von diesem Augenblick an nannte Reeva ihn Ramo.


  


  ***


  


  Reevas Traum vom Schnee sollte bald Wirklichkeit werden. Lange schon hatte sie sich darauf vorbereitet, dass mit dem längst fälligen ersten Schnee endlich der Winter kam, und als sie eines Morgens erwachte, war die Höhle von einem gelblichen Dämmerlicht erfüllt. Sie schob den Felsbrocken ein Stück zur Seite und spähte nach draußen, in eine Welt, die ihr völlig fremd erschien: Alles bestand nur noch aus weichen, undeutlichen Formen, und die dicken Schneeflocken wirbelten so wild umher, dass dem Mädchen beim Zusehen schwindlig wurde.


  Der Winter war hereingebrochen, doch die Angst, die Reeva während des ganzen Herbstes verspürt hatte, schien verschwunden zu sein. Auch als am Vormittag ein Sturm aufzog, der die schwachen Sonnenstrahlen endgültig auslöschte, fürchtete sie sich nicht. Sollte der Schneesturm nur um ihre Höhle heulen: Sie war in Sicherheit, hatte für genügend Vorräte gesorgt und besaß reichlich Feuerholz.


  Zufrieden rollte sich Reeva wieder auf ihrem Lager zusammen, den Fuchs Ramo dicht an ihrer Seite. Sie wusste nicht, wie viel Zeit verging, ob es Tag war oder Nacht. Draußen tobte immer noch der Sturm, und sie verließ ihre warme Schlafstätte nur, um Holz nachzulegen, ihre Notdurft zu verrichten, etwas zu essen oder ein wenig Schnee für Trinkwasser zu schmelzen. Sonst döste sie vor sich hin, wie es wohl in dieser Zeit alle Tiere des Waldes taten, plauderte mit Ramo und Graufell oder sang ihnen leise etwas vor.


  Etwa drei Tage mochten so vergangen sein. Am vierten Tag wachte Reeva mit dem Gefühl auf, dass die Welt frisch und neu war. Eilig schubste sie den protestierenden Ramo von ihrem Bauch, zog ihre wärmste Fellkleidung an und kroch hinaus.


  Der Sturm hatte sich verzogen und den Wald strahlend weiß zurückgelassen. In hohen, sanften Hügeln lag der Schnee auf dem Platz vor ihrer Höhle und lastete so schwer auf den Ästen der Bäume, dass sich diese tief zur Erde neigten. Als Reeva den ersten Schritt tat, sank sie bis zu den Knien ein. Obwohl sie sich nur schwer fortbewegen konnte, stieg ein ungewohntes Gefühl von Leichtigkeit in ihr hoch. Den Fuchs, der sich schließlich auch misstrauisch aus der Höhle hervorwagte, empfing sie mit einem Wirbel aus weichem Schnee, der sein dichtes Winterfell einstäubte. Verärgert nieste er und fuhr sich mit der Zunge über die Schnauze; bald aber ließ er sich von ihrem Übermut anstecken und tollte mit dem Mädchen durch den hochstiebenden Pulverschnee.


  Noch niemals zuvor hatte Reeva den Winter auf diese Art erlebt: Zwar hatte sie den anderen Kindern im Dorf oft bei Schneeballschlachten und wildem Toben zugesehen, doch in ihr selbst hatte dieser Anblick nur die Sorge geweckt, ob sie wohl einen trockenen Schlafplatz für die Nacht finden würde.


  Nachdem sie ihrer ersten Freude Luft gemacht hatte, stapfte Reeva in den Wald hinein. Ramo folgte ihr, immer eine Pfote genau vor die andere setzend, sodass er eine Spur von Abdrücken hinterließ, die aussah wie eine Kette aufgefädelter Perlen. Und beide hinkten sie: das Mädchen und der Fuchs.


  Reeva hatte kein besonderes Ziel, aber nachdem sie kreuz und quer zwischen den Bäumen umhergewandert war, kam sie zu einem kleinen Waldsee, der sich auf einer Lichtung nicht allzu weit entfernt von ihrer Höhle befand. Es war kaum zu erkennen, wo das Ufer aufhörte und wo der See anfing, denn das zugefrorene Gewässer war mit Schnee bedeckt; als Reeva jedoch vorsichtig ihren Fuß daraufsetzte, spürte sie eine feste, spiegelglatte Fläche, die zum Schlittern einlud. Zunächst tat das Mädchen noch behutsam Schritt um Schritt, dann aber rannte es immer schneller, nahm Anlauf und glitt mit Schwung über das Eis. Laut kläffend folgte ihm der Fuchs, der in weiten Sätzen dahinfegte und sich immer wieder im Schnee wälzte.


  „Fang mich, Füchslein! Fang mich doch!“ Weiße Wölkchen bildeten sich vor Reevas Mund, als sie über das Eis jagte, das Haar im Wind flatternd, und sie lachte, lachte.


  Mit einem scharfen Knacken zerbrach ihre Welt in tausend Stücke. Reeva war zu überrascht, um zu schreien. Das kalte Wasser umschloss ihre Brust wie eine eiserne Faust, nahm ihr den Atem, ließ sie nach Luft schnappen und nur langsam begreifen, was geschehen war. Dann begannen ihre Beine zu stoßen, und ihre tauben Finger suchten nach einem Halt. Der Rand des Eisloches zerbröckelte jedoch unter ihren Händen, während sich ihr Fellumhang langsam voll Wasser sog. Die Kälte schmerzte mehr als alles, was sie bisher erlebt hatte – war mehr, als sie ertragen konnte. Immer wieder schwappte das Wasser nun gegen ihr Gesicht und in ihren Mund; sie hustete und sank neuerlich hinab. Weiter. Mach weiter!, schrie es in ihren Gedanken, aber allmählich schwanden ihre Kräfte. Ihr Körper wurde weich und nachgiebig; selbst die Kälte nahm sie nun nicht mehr so stark wahr. Das Wasser strömte über sie hinweg, griff von unten nach ihr; sie ließ es geschehen. Rasch wuchs der Druck auf ihrer Brust und hinter ihren Schläfen, bis bunte Funkengarben vor ihren Augen tanzen.


  Dieser Druck brachte Reeva wieder zur Besinnung. Die zurückkehrende Panik gab ihr ein letztes bisschen Kraft, das sich in einem Winkel ihres Körpers verborgen hatte. Verzweifelt mühte sie sich, zu atmen, Luft! Luft!, und spürte ihr Herz in ihrem Kopf hämmern, als wollte es ihn zertrümmern. Luft! Ihre Hände zerrten an dem Fellumhang, der sie unter Wasser hielt, und endlich gelang es ihr, sich von ihm zu befreien. Schon tauchte sie nach oben, es wurde heller, gleich würde sie die Wasseroberfläche durchstoßen, gleich … sie streckte ihre Arme aus – und traf auf eine feste Eisschicht.


  Todesangst. Reeva tastete über diese harte, unerbittliche Eisdecke, wo war eine Öffnung, wo war die Öffnung? Ihr Herz raste, und sie wusste: Viel länger würde ihre Lunge diesem Druck nicht mehr standhalten. Schwindel erfasste sie, ließ das eisiggrüne Wasser und die bunten Funkenregen um sie herumwirbeln … bis ihre Hände schließlich doch den Rand des Eisloches erfühlten.


  Reeva durchbrach die Wasseroberfläche. Hustend und wie gelähmt vor Kälte hatte sie mittlerweile keine Hoffnung mehr, sich jemals ans Ufer retten zu können. Nachdem das Eis unter ihren Fingern jedoch immer wieder zersplittert und sie selbst im Wasser dahingetrieben war, fühlte sie plötzlich Boden unter ihren Füßen.


  Später konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie sie sich aus dem See gehievt hatte. Nur langsam kehrten ihre Sinne wieder zurück, und sie begriff, dass sie so schnell wie möglich zur Höhle gelangen musste, wenn sie nicht erfrieren wollte.


  Woher hatte sie noch die Kraft, sich bis nach Hause zu schleppen, die durchnässten Kleider auszuziehen und ein Feuer zu entfachen? Auch das vermochte sie später nicht zu sagen. Kaum hatte sie ihr Lager erreicht, verlor sie das Bewusstsein.


  


  ***


  


  Reeva lag im Fieber. Sie schwamm auf einer Welle aus Hitze und Schmerzen dahin, irgendwo zwischen Wachen und Besinnungslosigkeit. Ab und zu drang ein Winseln an ihr Ohr, dann berührte die kalte Schnauze des Fuchses sie an der fieberheißen Wange: kalt wie Schnee, kalt wie Eis … Grellweiß erstreckte sich plötzlich wieder die Eisdecke vor ihren Augen, sie hörte das scharfe Knacken, spürte das Wasser über ihren Kopf hinwegströmen; nur war es diesmal nicht kalt, sondern glühend heiß … Und wieder ertrank Reeva, wurde Eins mit dem grünen Wasser und der Starre des Eises.


  Schreiend fuhr sie aus dem Fiebertraum hoch und wurde sofort von einem Hustenanfall geschüttelt. Entsetzlicher Durst quälte sie, doch sie konnte kaum den Krug an ihre Lippen heben. Nach wenigen Schlucken wurde sie erneut von Husten gepackt, und das Wasser ergoss sich über den Boden. Reeva fiel auf ihr Lager zurück. Obwohl jeder ihrer mühsamen Atemzüge schmerzte, sank sie erneut in einen Schlaf, der keine Erholung brachte und keine Erlösung.


  Als sie schweißgebadet abermals erwachte, zitterte sie am ganzen Körper, und ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Immer noch verwirrte das Fieber ihre Sinne, aber sie waren doch klar genug, um die Bedrohlichkeit der Situation zu erkennen.


  Ihr Herz pochte heftig, als sie sich langsam aufsetzte; erst nach mehreren Anläufen schaffte sie es, sich auf ihre geschwächten Beine zu stellen. Einzig von ihrer Willenskraft aufrecht gehalten, taumelte sie zur längst erloschenen Herdstelle und entfachte ein kleines Feuer, über dem sie einen Kessel voll Wasser erhitzte. Sie griff nach oben und riss einige Kräuter von den gespannten Schnüren; dabei regneten auch andere getrocknete Blätter auf sie nieder und wurden unbeachtet auf dem Boden zertreten, während sie einen Kräutersud kochte.


  Ich werde nicht sterben. Reeva schöpfte etwas von dem Trank in einen Becher und verbrannte sich an der heißen Flüssigkeit beinahe die Zunge. Es fiel ihr schwer, die bittere Medizin zu schlucken, doch sie zwang sich, den Becher vollkommen zu leeren. Dann legte sie noch einige Holzscheite aufs Feuer, bis die Flammen hoch aufloderten. Während sie erschöpft zu ihrer Schlafstätte zurückhinkte und sich in mehrere Felldecken wickelte, wurde sie nur von einem einzigen Gedanken beherrscht: Sie würde dieses Fieber besiegen.


  


  ***


  


  Eine Weile sah es so aus, als wäre es letztendlich doch die Krankheit, die die Oberhand gewinnen sollte. In den nächsten Tagen verschlechterte sich Reevas Zustand noch, sodass sie schließlich kaum mehr etwas von ihrer Umwelt wahrnahm. Zusätzlich kehrte immer wieder die Erinnerung an den Sturz ins Eiswasser zurück, die vom Fieber grausam verzerrt wurde: Die Höhle, die dem Mädchen einst wie ein sicheres Nest vorgekommen war, wurde ihm in der Zeit dieser Fieberträume zum Gefängnis. Weder schlafend noch vollständig wach starrte Reeva an die Höhlendecke, die sich langsam auf sie herabzusenken schien … Und nun die Wände – regten sie sich nicht? Rückten sie nicht Stück für Stück auf sie zu, sodass der Raum immer enger und die Luft bereits knapp wurde?


  Dann konnte es passieren, dass Reeva entsetzt die Hände gegen die Felswand neben ihrer Schlafstätte stemmte, um diese daran zu hindern, sie zu zermalmen. Manchmal rollte sie sich aber auch unter ihrer Decke zusammen, machte sich klein: Sie ergab sich diesen fremden Mächten, die sie nicht verstand und denen sie sich nicht mehr gewachsen fühlte.


  Das Einzige, was sie davon abhielt, den Kampf gegen die Krankheit einfach aufzugeben, waren ihre Instinkte als Heilerin. Niemals hätte sie einem Patienten erlaubt, sich so ohne weiteres dem Tod vor die Füße zu werfen. Wie konnte sie es dann bei sich selbst zulassen? Von einem Willen getrieben, der nichts mehr mit klarem Verstand zu tun hatte, zwang sie sich, das Feuer anzufachen und Arzneien zuzubereiten, sooft sie genug Kraft dazu besaß. Diese Medizin musste getrunken werden, so hätte es jede andere Heilerin angeordnet, und so befahl sie es sich daher auch selbst. Doch es war nicht einfach. Wenn es ihr besonders schlecht ging, rief sie manchmal nach Enva, ohne sich später daran erinnern zu können. Wo war die Freundin, die Großmutter, die ihr die Tränke einflößte oder ihr wenigstens gut zuredete? Ohne den Halt eines anderen Menschen war es schwer, nicht zu fallen.


  Lange dauerte es, bis sich der Kampf in ihrem Körper endlich legte und das Fieber zurückging. Schließlich spürte Reeva die leichte Verbesserung, doch sie war zu schwach, um sich wirklich darüber zu freuen. Nun, da die schlimmsten Schmerzen und Ängste überstanden waren, dämmerte sie in einem Zustand völliger Erschöpfung vor sich hin. Sie konnte weder sehen noch hören, was um sie vorging; alles, was sie wahrnahm, spielte sich in ihrem Innern ab.


  Dann erwachte sie eines Tages, und ihre Sinne waren klar. Sie bemerkte den Geruch von kalter Asche und feucht gewordenen Felldecken, und sie hörte ein leises Rascheln. Als sie die Augen aufschlug und den Kopf zur Seite drehte, sah sie den Fuchs in seiner Ecke, der an einem Stück Fleisch nagte. Im selben Moment blickte er auf, und sein Schwanz fing sofort an zu schlagen. Mit wenigen Sprüngen durchquerte er die Höhle und hielt dann inne. Vorsichtig setzte er seine Pfoten auf ihre Brust, als wüsste er, wie schwach sie noch war; danach konnte er aber seine Freude nicht mehr zurückhalten und fuhr mit seiner Zunge ungestüm über ihre Wange.


  Als Reeva sich aufsetzte, wurde sie augenblicklich von einem heftigen Schwindelgefühl erfasst. Ihre Knöchel traten weiß hervor, während sie sich an einem Vorsprung der Höhlenwand hochzog. Schritt für Schritt bewegte sie sich durch ihre Behausung und ließ ab und zu die Finger über einen Gegenstand gleiten, als sähe sie ihn nach langer Zeit zum ersten Mal wieder: ein Salbentiegel. Die aufgeschichteten Holzscheite. Ein Gefäß, gefüllt mit einem Vorrat an getrockneten Pilzen.


  Zuletzt erreichte sie den Verschlag der Ziege, den sie im hintersten Teil der Höhle errichtet hatte. Noch bevor sie über die halbhohe Holzwand blicken konnte, lockte sie mit freundlicher Stimme: „Graufell, Graufellchen!“ Dann erstarb ihr Rufen mitten im Wort, und der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken.


  Die Ziege lag in einer Ecke; unter ihrem hellgrauen Fell zeichneten sich spitz die Rippen ab. Ansonsten war der Verschlag leer: Das Futter, welches Reeva an der Höhlenwand aufgehäuft hatte, war völlig verbraucht.


  Das Mädchen riss einen Pflock beiseite und stolperte in den Verschlag. Als es sich neben Graufell niederkniete, erkannte es, dass das Tier erst vor kurzer Zeit gestorben sein musste. Doch was Reeva nicht begreifen konnte, war, wie sie – wenn auch von hohem Fieber gequält – das klägliche Meckern einer Ziege überhört hatte, die in ihrem Stall verdurstet und verhungert war.


  Das Tier wog nicht schwer in ihren Armen, als Reeva sich anschickte, es ins Freie zu tragen. Dennoch trat ihr der Schweiß auf die Stirn, während sie mit der toten Ziege durch die Höhlenöffnung kroch. Draußen lag immer noch tiefer Schnee, doch diesmal sank sie nicht bis zu den Knien darin ein, denn seine Oberfläche war gefroren. Die Sonne war schon längst untergegangen, aber im milchigen Mondlicht, das von der weißen Fläche zurückgeworfen wurde, konnte Reeva trotzdem viele Umrisse erkennen. Mühsam machte sie einige Schritte durch den knirschenden Schnee von der Höhle weg, dann ließ sie den Körper Graufells erschöpft zu Boden gleiten. Sie richtete sich auf und legte den Kopf in den Nacken, um tief die eiskalte Luft einzuatmen. Als sie nach einigen befreienden Atemzügen die Augen wieder öffnete, sah sie die Sterne über sich am ungewöhnlich klaren Himmel. Und plötzlich, sie konnte nicht sagen woher, wusste sie, dass es Neujahr war.


  Neujahr. Diesen Sommer würde sie fünfzehn Jahre alt werden. Wie unwirklich das klang: Sommer! Sie hatte schon fast vergessen, dass es so etwas überhaupt gab – hatte sie schließlich kaum mehr hoffen dürfen, den Winter zu überleben. Doch sie würde leben, in diesem Winter und in dem darauffolgenden ebenfalls, und in dem danach. Ihre Angst war auf einmal verschwunden; nun machte sich ein eigenartiges Gefühl in ihr breit.


  Reeva drehte sich um und kehrte zu ihrer Höhle zurück.


  


  


  Teil 2


  



  Der Prinz der Heilerin


  
    

  


  


  



  Es duftete nach Frühling. Reeva, die gerade vor ihrer Höhle saß und einige verschlissene Kleider flickte, unterbrach ihre Arbeit und hielt ihr Gesicht in die warmen Sonnenstrahlen. Sie hätte diesen Duft kaum beschreiben können: Er war so süß und frisch, und gleichzeitig lag etwas merkwürdig Prickelndes darin, das einem Lust machte, zu laufen und zu tanzen.


  Die Tiere verhielten sich, als würden sie dasselbe fühlen. Wenn sich Reeva auf ihren Streifzügen durch den erwachenden Wald umschaute und lauschte, schien alles in Bewegung zu sein: Die Vögel begrüßten den Frühling mit solch überschwänglichem Jubel, als hätten sie niemals etwas Vergleichbares erlebt, und durch das Unterholz raschelte es von kleinen, geschäftigen Tieren.


  So lange hatte der Frühling auf sich warten lassen, dass es Reeva nun vorkam, als müssten sich ihre Augen erst langsam an all die Farben gewöhnen: Im zuvor grauweißen, tristen Wald leuchteten nun an jedem Zweig hellgrüne Blätter, und die Wiese vor der Höhle war mit bunten Blumen gesprenkelt. Es war auch schon die Zeit der ersten Heilpflanzen gekommen, die Reeva auf ihren Spaziergängen sammelte: zum Beispiel die Blattknospen der Birke, deren Aufguss gegen Gicht und Rheuma half; Schlüsselblumen und Veilchen gegen Husten; die Wurzel der Wegwarte gegen Verdauungsprobleme und viele mehr. Dabei wurde sie stets von Ramo begleitet, der übermütig mal hierhin, mal dorthin sprang und die Gelegenheit auch zum Mäusefang nutzte. Katzengleich schlich er sich an, das Fell gesträubt, die bernsteinfarbenen Augen konzentriert auf seine Beute geheftet. Dann, ohne jegliche Vorwarnung, machte er einen gewaltigen Satz, packte die Maus mit den Zähnen und erlegte sie durch einen schnellen Genickbiss.


  In den vergangenen Wochen hatte der Fuchs sich verändert – auch ihm war der Frühling in die Glieder gefahren. Wenn Reeva sich nach einer ausgedehnten Wanderung wieder auf den Heimweg machte, blieb er oft stehen und wandte den Kopf in Richtung des Waldesinneren. Witternd bewegte er die Schnauze und folgte dem Mädchen erst nach mehrmaligem Rufen widerwillig in die Höhle. Reeva wusste, dass sie ihn nicht mehr länger halten konnte – der Wald lockte ihn, und sie vermochte nichts dagegen zu tun.


  Eines Abends war es dann so weit: Als sich Reeva mit den Worten „Komm, Ramo, lass uns nach Hause gehen“ umwandte, gehorchte ihr der Fuchs nicht. Mit angespannten Muskeln und aufgerichteten Ohren saß er da und betrachtete das Mädchen durch seine schlitzförmigen Pupillen. Anschließend setzte er sich in Bewegung und ging von Reeva fort, in den Wald hinein. Das Mädchen blickte ihm nach, doch er drehte sich nicht mehr zu ihm um. Immer schneller wurde er, und schließlich verschwand die weiße Spitze seiner Lunte zwischen den Bäumen.


  


  



  ***


  


  Nun, da ihr Füchslein fort war, schien es, als wäre seine Rastlosigkeit auf Reeva übergesprungen. Ihr Tag war angefüllt mit Tätigkeiten, die sie eigentlich vollauf beschäftigen mussten: Sie ging jetzt wieder die Fallen ab und jagte auch ab und zu, hackte Holz, holte Wasser, kochte und sammelte Kräuter auf der Wiese und im Wald; doch dabei fühlte sie ein ständiges Nagen, das sie niemals zufrieden werden ließ … Und plötzlich kehrte auch die Gabe, die während des Winters geruht hatte, mit aller Macht zurück.


  Es war an einem besonders milden Abend, an dem Reeva während ihrer Wanderung die Zeit übersehen hatte. Die Dunkelheit kroch bereits zwischen den Bäumen hervor, wo sie sich tagsüber verborgen hatte, und die Vögel verschwanden in ihren Nestern. Um so schnell wie möglich zu ihrer Höhle zu gelangen, wählte Reeva einen anderen Weg als den, welchen sie üblicherweise benutzte. Als sie auf dieser Abkürzung ein Gestrüpp überwinden musste, ließ eine heftige Bewegung sie zusammenfahren: Sie hatte ein Reh aufgeschreckt, das nun ängstlich floh. Der schlanke Schatten war gerade noch zwischen den Stämmen auszumachen, wie er Sprünge vollführte und mit Leichtigkeit über Hindernisse hinwegsetzte …


  Das Reh … Es lief panisch zwischen den Bäumen dahin, gehetzt von einigen Männern zu Pferde. Allen voran sprengte ein Mann auf einem prächtigen Schimmel, bereit, das Tier zu schießen. Auf einmal gellt ein schrilles Wiehern durch den Wald, das weiße Pferd strauchelt, stürzt: Es begräbt den Reiter unter sich.


  Reeva presste die Lider zusammen. Sie wollte diese Bilder nicht sehen, wollte vergessen, wollte sich nie mehr an diese Gabe erinnern –


  Entsetzte Schreie. Die anderen Männer zügelten ihre Pferde, sprangen ab und eilten auf den Gestürzten zu. Der Schimmel wälzte sich auf die Seite, kam schnaubend auf die Beine. Ein Mann kniete neben dem Verunglückten nieder und legte ihm ein Ohr an die Brust, dann schüttelte er den reglosen Leib verzweifelt …


  Reevas Zähne gruben sich in ihre Unterlippe, bis sie einen Tropfen Blut auf der Zunge schmeckte. Der scharfe Schmerz ließ die Vision endlich verschwinden, die Bilder wurden undeutlich, faserten auf und waren schließlich fort. Zurück blieb ein Mädchen, das stolpernd den Weg nach Hause suchte und sich auf seiner Schlafstätte zusammenrollte. Während Reeva dort lag, die Arme fest um ihre Knie geschlungen, wurde ihr eines klar: Nie mehr würde sie eine Vision zulassen und all dieses Leid mitansehen. Das zweite Gesicht hatte Enva kein Glück gebracht – dass es auch sie selbst, Reeva, ins Verderben stürzte, das konnte sie verhindern.


  


  ***


  


  Zwar setzte Reeva alles daran, diese eine Gabe in ihrem Innern zu begraben, doch die andere war ihr teuer. Während sie durch den Wald streifte und Pflanzen in ihren Korb pflückte, begriff sie, dass sie unbewusst schon längst eine Entscheidung gefällt hatte. Für wen sammelte sie denn all diese Kräuter? Warum füllte sie die Öle dieser Pflanzen in Gefäße, zerstampfte die Wurzeln und trocknete die Blätter? Sie würde wieder zu den Menschen gehen, um sie zu heilen – es wurde Zeit für die Sommerwanderung.


  Gleich nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, wurde sie von nicht enden wollenden Zweifeln und Ängsten geplagt. Warum brachte sie sich selbst in Gefahr, warum konnte sie nicht einfach hier im Wald bleiben und wie all die Tiere einen friedlichen Sommer erleben? Doch noch während sie sich diese Frage stellte, wusste sie, dass sie das eben nicht konnte. Viel zu lange wurde sie schon von dieser Unruhe gequält, deren Ursache sie nun begriff: Sie musste endlich wieder ihre Pflicht erfüllen, die ihr zusammen mit ihrer Heilkraft auferlegt worden war.


  Der Aufbruch war diesmal um einiges leichter. Es gab keine Haustiere, um deren Auskommen sie sich kümmern, und kein Häuschen, um das sie sich sorgen musste. Es fühlte sich seltsam an, als Reeva eines Morgens im Frühsommer einfach ihr Bündel mit den Kräutern und Arzneien, etwas Proviant und Kleidung schnürte, das Herdfeuer löschte und sich auf den Weg machte. Einmal blieb sie stehen und drehte sich um, doch da war die Höhle bereits zwischen den Bäumen verschwunden.


  Reeva schlug eine völlig andere Richtung ein als im Jahr davor: Sie wollte weder ihrem alten Heimatdorf, noch den von der letzten Wanderung bekannten Orten zu nahe kommen. Der Weg durch den Wald war weit, und mit dem großen Bündel kam das Mädchen nicht sehr schnell voran. Zwei Nächte verbrachte es unter den Wipfeln der Bäume, die sich leise rauschend im Wind wiegten und es von allem Bösen abzuschirmen schienen. Am späten Nachmittag des dritten Tages schließlich sah es zum ersten Mal nach vielen Monaten wieder die strohgedeckten Dächer eines Dorfes.


  Die Angst schnürte Reeva die Kehle zu, und ihre Finger wurden kalt, während sie mit steifen Schritten auf das erste Häuschen zuging. Diesmal gab es keine Hand, an der sie Halt suchen konnte; nun würde sie allein vor den geifernden Hunden flüchten müssen, die ihr die Bauern hinterherhetzten.


  Doch in dem Gesicht der jungen Frau, die auf Reevas zaghaftes Klopfen hin die Tür öffnete, spiegelten sich weder Furcht noch Abscheu. Sie blickte das fremde Mädchen bloß neugierig an: „Ja? Was möchtest du denn?“


  Reevas Finger zerrten nervös an dem ausgefransten Saum ihres Umhangs, während sie jene Sätze wiederholte, die Enva stets gesagt hatte: „Ich bin eine Heilerin auf Wanderschaft. Habt ihr einen Kranken, den ich mir ansehen soll?“


  Kamen sie jetzt, die verhassten Worte? Reeva fühlte, dass es um ihren Mut geschehen wäre, würde sie nun schon beim ersten Haus beschimpft und fortgejagt. Und was sollte sie dann tun? Doch als sie vorsichtig den Kopf hob, um der Bauersfrau in die Augen zu sehen, fielen ihre Ängste von ihr ab wie eine Last.


  Die junge Frau lächelte. „Du kommst wie gerufen! Nur herein mit dir, und wir wollen sehen, ob deine Tränke etwas taugen!“


  


  ***


  


  Der Säugling griff glucksend nach dem Haar der Fremden, die ihm einen Tee gegen Verdauungsprobleme zubereitet hatte. Während Reeva dem Kind das Getränk einflößte, spürte sie eine Wärme, als würde die Flüssigkeit in ihren eigenen Bauch strömen: Endlich, endlich hatte sie wieder das Gefühl, das Richtige zu tun. Und die Bauersfrau, die Mutter des Kindes, hatte ihr Vertrauen entgegengebracht: Sie hatte ihren Sohn nicht krampfhaft umklammert, sondern ihn Reeva ruhig auf den Schoß gesetzt. Vergnügt sah sie dabei zu, wie der Kleine an den Locken der Heilerin zog.


  Reeva musste lachen und löste sanft die Händchen aus ihrem Haar. Stattdessen hielt sie dem Kind ihren Zeigefinger hin, den es sofort umklammerte.


  „Sieh nur, er mag dich“, meinte die redselige Mutter. „Hast du denn kleine Geschwister?“ Gleich darauf legte sie sich erschrocken eine Hand über den Mund: „Verzeih, ich habe nicht nachgedacht. Du bist wohl ganz allein auf der Welt. Ziehst du immer umher und heilst?“


  Reeva störte sich nicht an der Neugier der Bauersfrau. Es war merkwürdig, dass sich jemand mit ihr unterhalten wollte – wann war so etwas das letzten Mal geschehen?


  „Nein, ich bin nur im Sommer unterwegs. Im Winter wohne ich in einer … in einer kleinen Hütte im Wald.“ Ihre Stimme klang ein wenig rau, und ihre Zunge fühlte sich ungelenk an: Ein aufmerksamer Zuhörer hätte wohl erkannt, dass sie nach langer Zeit zum ersten Mal wieder sprach.


  „Das kann ich mir kaum vorstellen: allein im Wald zu leben! Möchtest du nicht auch heiraten und in einem ordentlichen Haus wohnen, mit deinen Kindern?“, plauderte die Frau unbekümmert weiter. Fast hätte Reeva gelacht: Sie als Ehefrau eines Bauern? Wo sie doch schon ungläubige Freude verspürte, wenn sich jemand mit ihr unterhielt – doch eigentlich war es nicht zum Lachen.


  „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt weiter. Auch in den anderen Häusern gibt es Kranke“, murmelte sie und legte den Säugling in die Arme seiner Mutter zurück.


  „Warte, du musst auf jeden Fall einen Lohn für deine Arbeit nehmen. Hier, das habe ich heute gebacken! Und nimm noch ein paar Eier mit. Ich danke dir! Leb wohl, und wenn du im nächsten Jahr wieder vorbeikommst …“


  


  ***


  


  Tage und Patienten kamen und gingen. Reeva vermochte nicht zu sagen, wie viele Dörfer sie schon besucht, wie viele Arzneien sie zubereitet, wie viele Knochenbrüche, Verbrennungen und Ausschläge sie behandelt hatte. Es gab nur eines, was sie bei ihrer Tätigkeit aus dem Gleichgewicht bringen konnte:


  Einmal beugte sich eine alte Frau vertraulich nahe zu Reevas Ohr, als diese gerade eine Schürfwunde an der verrunzelten Hand der Patientin versorgte. Mit verschwörerisch gesenkter Stimme zischelte sie dem Mädchen zu: „Höre, Heilerin! Mein Sohn möchte eine Frau heiraten, die er auf einem Dorffest kennengelernt hat. Doch ich frage mich, ob er eine gute Wahl getroffen hat! Kannst du nicht in die Zukunft blicken und mir sagen, ob sie ihm gesunde Söhne gebären wird?“


  Der Salbentiegel glitt aus Reevas Händen und zerschellte auf dem Boden. Das Mädchen versteifte sich. Heftig schüttelte es den Kopf und sagte gepresst: „Suche die Antwort auf deine Frage bei jemand anderem – eine derartige Gabe besitze ich nicht.“ Damit bückte sich Reeva, um die Scherben aufzulesen; als sie wieder aufblickte, war die Alte bereits verschwunden.


  Zum Glück kamen derlei Zwischenfälle nur selten vor. Sehr wenige Menschen stellten Reeva Fragen über die Zukunft, und bald erfuhr sie auch den Grund dafür: In Gesprächen mit Patienten hörte sie von einer Epidemie, der im Winter und Anfang des Frühlings viele Menschen zum Opfer gefallen waren. Reeva schloss daraus, dass das Misstrauen gegenüber Hexen – oder dem, was man so darunter verstand – deutlich gewachsen war, könnte schließlich ein Fluch der Auslöser dieser Krankheit gewesen sein. Obwohl sie froh war, dass ihr deshalb Bitten um Hellsehen erspart blieben, war sich Reeva doch der Gefahr bewusst, in der sie schwebte. Aber sie hatte nicht vor, in irgendeiner Weise aufzufallen: Sie war nur ein junges Mädchen, das ein großes Wissen über die Heilkraft von Pflanzen besaß und damit sein tägliches Brot verdiente, weiter nichts.


  


  ***


  


  Die am Anfang ihrer Wanderung noch spärlich gesäten Dörfer verdichteten sich mehr und mehr, je weiter Reeva kam. Immer öfter begegnete sie nun auch von Ochsen gezogenen Karren, auf denen sie manchmal ein Stück mitfahren durfte. Die Besitzer waren Bauern auf dem Weg in die Stadt, die dort Gemüse oder Geflügel feilbieten wollten.


  An einem sonnigen Nachmittag erreichte sie schließlich die Mauern, vor deren riesigem Tor sich unzählige Menschen drängten. Zuerst verspürte Reeva bei diesem Anblick den Wunsch, sofort wieder umzudrehen und zu den friedlichen Dörfern zurückzukehren, doch dann wurde ihr klar, dass sie hier viel weniger angestarrt wurde als sonst. Eigentlich beachtete sie überhaupt niemand – zwischen den voll beladenen Karren, den Ochsen, Bauern und Bäuerinnen, Handwerkern und Kaufleuten, die alle in die Stadt strömten, fiel ein Mädchen mit einem Bündel nicht weiter auf. Unbemerkt gelangte Reeva durch das Stadttor ins Innere der Mauern, wo sich eine neue Welt für sie auftat.


  Das Erste, was sie bemerkte, war der Geruch. Für sie, die vor allem die frische Luft des Waldes kannte, war er anfangs schwer zu ertragen: Es war eine Mischung aus dem Gestank von Abfall, Ausscheidungen und herumstreunenden Tieren; und aus dem Schweißgeruch der Menschenleiber, die sich zwischen den Hauswänden hindurchdrängten. Bäuerinnen mit großen Henkelkörben waren auf dem Weg zum Markt, ebenso die reicher gekleideten Händler. Mönche in ihren dunklen Kutten teilten sich die engen Gassen mit grell geschminkten Dirnen und wohlhabenden Bürgern. Dazwischen tollten Kinder bloßfüßig umher, und Schweine wühlten im Dreck der aufgeweichten Straße. Überall gab es etwas zu bestaunen; die vielen Farben und das geschäftige Treiben verwirrten Reeva so sehr, dass sie einmal beinahe von einem Karren überrollt worden wäre. Ein andermal konnte sie sich gerade noch mit einem Satz vor dem Inhalt eines Nachttopfes retten, der aus einem Fenster über ihr geschüttet wurde und lautstark auf den Boden klatschte. Der allgemeine Lärm steigerte sich noch, als einige Leute schreiend Platz schufen für einen prunkvoll gewandeten Mann auf seinem Pferd. Von seiner erhöhten Position aus kümmerte sich dieser gar nicht um die vielen Menschen, die ihn anstarrten – so auch Reeva. Mit offenem Mund blickte sie ihm und seinen berittenen Begleitern hinterher und achtete nicht darauf, wohin sie lief, bis sie plötzlich gegen ein Hindernis stieß.


  Erschrocken schaute sie in das bärtige Gesicht des Mannes, in den sie hineingerannt war. Fast schon rechnete sie mit einer Ohrfeige oder zumindest mit einem derben Fluch, doch ihr Gegenüber legte ihr nur die Hände auf die Schultern und schob sie ein Stück von sich.


  „Hoppla“, lachte er freundlich; dabei erschienen winzige Fältchen um seine Augen und seinen Mund. „Wer starrt denn hier so unverhohlen? Nun mach aber mal deinen Mund zu, Mädchen, sonst fliegt dir noch etwas hinein! Wohl noch nie hier gewesen, wie?“


  Stumm schüttelte Reeva den Kopf. Sie wollte sich schon an dem Mann vorbeischieben und ihren Weg fortsetzen, doch er schien zum Plaudern aufgelegt zu sein.


  „Und was macht ein Mädchen wie du zum ersten Mal in der Stadt? Suchst du Arbeit?“, forschte er und musterte ihre verschlissene Kleidung. An dem verkümmerten linken Bein blieb sein Blick nur für einen kleinen Moment hängen, dann richtete er seine Augen wieder auf ihr Gesicht.


  Reeva musste sich räuspern, um den Lärm zu übertönen: „Ich bin als Heilerin hergekommen.“


  „Sieh an“, meinte der Mann nun etwas ernster. Er schien einen Augenblick zu überlegen; dann nickte er und sprach weiter: „Mein Name ist übrigens Joseph. Und wenn du nichts dagegen hast, möchte ich gerne dein erster Patient sein.“


  


  ***


  


  Reeva setzte sich auf ein großes Fass, das jemand an einer Hauswand aufgestellt hatte, und holte einige Gefäße und Leinenbeutel aus ihrem Bündel. Nachdem sie diese gut sichtbar zu ihren Füßen aufgebaut hatte, lehnte sie sich zurück und ließ ihre Augen über das bunte Treiben wandern.


  Sie war vor wenigen Minuten aus Josephs Haus gekommen, wo sie ihm eine Salbe für seinen schmerzenden Rücken zubereitet hatte. Der Mann hatte sich weiterhin freundlich mit ihr unterhalten und ihr auch den Ort genannt, an dem sich umherziehende Heiler normalerweise aufzuhalten pflegten: am Rande des Marktplatzes, der von Menschen nur so wimmelte. Also war Reeva nun hier und wartete darauf, dass sie von einem Hilfe suchenden Kranken angesprochen wurde. Ganz in ihrer Nähe zog ein feister Mann ihre Aufmerksamkeit auf sich, der laut schreiend ein Wundermittel anpries. Schon viele schwatzende und staunende Frauen hatten sich um den Quacksalber versammelt, und nicht wenige hatten auch eines der Gefäße gekauft, die der Mann in seinem Bauchladen hatte. Angeblich half das Mittel gegen alle möglichen Wunden, Kopf- und Zahnschmerzen, Erkältungen, Haarausfall und vieles mehr. Doch als eine der Frauen neugierig fragte, woraus diese Arznei denn bestand, wurde sie mit unfreundlichen Worten abgewiesen.


  Reeva konnte nicht begreifen, weshalb dieser Mann wissentlich unwirksame Medizin an kranke Menschen verkaufte. Doch ganz offensichtlich hatte er weitaus mehr Erfolg als sie selbst. In den Dörfern waren sie und Enva meist die einzigen Heilerinnen gewesen; dass sie hier um die Gunst der Patienten kämpfen musste, war sehr ungewohnt für Reeva.


  „Arzneien! Arzneien gegen Krankheiten aller Art“, versuchte sie es wie die anderen Heiler mit Rufen, doch ihre leise Stimme ging im Lärm des Marktplatzes unter. Sie bemerkte auch, dass ihr Standort sehr schlecht gewählt war: Das hölzerne Fass stand ein wenig abseits im Schatten eines Hauses, und die meisten Leute liefen an ihr vorbei, ohne sie überhaupt zu bemerken. Einmal stolperte sogar jemand über ihre aufgestellten Gefäße und zertrat dabei einen Salbentiegel. Da gab sich das Mädchen einen Ruck, griff nach seinem Bündel und rutschte von dem Fass. Aufmerksam beobachtete es die Menschen, die sich in diesen Teil des Marktplatzes verirrten, und als sich eine eben dazukommende Bäuerin an den feisten Mann mit seinem Wundermittel wenden wollte, kam Reeva ihr zuvor: „Brauchst du eine Medizin, gute Frau? Ich kann dir hier und jetzt einen Trank oder eine Salbe zubereiten!“


  Die Frau zögerte einen Moment – offensichtlich wirkte der Quacksalber auf sie glaubwürdiger als dieses zerlumpte, abgemagerte Mädchen. Doch schließlich zuckte sie gleichmütig mit den Achseln und verlangte ein Mittel für ihre aufgesprungenen Hände.


  Sie sollte nicht Reevas letzte Patientin bleiben. Langsam verlor das Mädchen einen Teil seiner Scheu und wandte sich gezielt an Menschen, die gerade einen anderen Heiler anstrebten. Am Abend, als sich der Marktplatz nach und nach leerte, hatte Reeva auf diese Art schon einiges verdient. Sie packte ihre Sachen zusammen und wanderte zwischen den Händlern und Marktständen umher. Bei einem Bauern, der gerade die unverkauften Waren wieder auf seinen Karren lud, erstand sie etwas Brot und Käse, mit denen sie ihren Hunger stillte. Danach suchte sie einen sicheren Schlafplatz, was ihr nicht allzu schwer fiel – zum Glück war es warm genug, um im Freien zu übernachten.


  Auf diese Weise verbrachte Reeva einige Zeit am Marktplatz: Am Tag kämpfte sie gegen die anderen Heiler um Patienten, mischte und verkaufte Medizin; die Nacht verbrachte sie in einem geschützten Winkel unter freiem Himmel. In den frühen Morgenstunden, wenn sich langsam die ersten Händler und Käufer einfanden, spazierte Reeva gerne über den Marktplatz und hatte die Augen überall zugleich. Oft erregten dabei einige Gaukler ihre Aufmerksamkeit, die mit Jonglieren, Feuerspucken und Akrobatik ihr Tagwerk begannen. Manchmal gesellte sie sich aber auch zu den Dienstmägden, die sich mit ihren Krügen um den großen Brunnen in der Mitte des Platzes scharten. Dass sie sich durch ihr vieles Plaudern verspäteten und den Zorn ihrer Herrinnen riskierten, schien sie nur wenig zu stören.


  Einmal begegnete Reeva auf ihrem morgendlichen Rundgang einem ehemaligen Patienten, dem sie vor ein paar Tagen eine Salbe verkauft hatte. Der junge Mann half gerade seinem Meister dabei, große Fässer voller Äpfel von einem Karren abzuladen. Als er Reeva entdeckte, winkte er ihr fröhlich zu und rief: „Sei gegrüßt, Heilerin! Dein Mittel hat wunderbar gewirkt, der Ausschlag ist fast völlig verschwunden!“ Zum Beweis rollte er einen Ärmel hoch. „Wenn du dich in allen Bereichen der Heilkunst so gut auskennst, könntest es vielleicht du sein, die unseren Prinzen wieder gesund macht!“


  Reeva, die gerade zufrieden den Arm des Burschen untersucht hatte, blickte auf und runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“


  Verwundert schüttelte der Mann den Kopf: „Hast du denn noch nichts davon gehört? Der Thronfolger ist schwer erkrankt, und man sagt, dass seine Leibärzte keinen Rat wissen. Der König gab kürzlich bekannt, dass derjenige, der den Prinzen heilen könne, reich belohnt werde.“ Er beugte sich zu Reeva hinunter und fuhr mit gedämpfter Stimme fort:


  „Doch wenn du mich fragst, kommt dieses Angebot etwas zu spät. Die Leute erzählen sich, dass es wohl keine Hoffnung mehr für den jungen Prinzen gibt.“


  Reeva sah nachdenklich dabei zu, wie der Bursche sich wieder an die Arbeit machte und die schweren Fässer an die Stelle rollte, die ihm sein Meister deutete. Dann machte sie kehrt und verließ den Marktplatz.


  


  ***


  


  Nie hätte Reeva geglaubt, dass es etwas derart Prunkvolles geben konnte. Natürlich hatte sie als kleines Mädchen die Dorfbewohner über den König reden hören und sich dabei vorgestellt, in welchem Reichtum er wohl leben mochte; doch als sie nun das Schloss direkt vor sich sah, überstieg es all ihre kindlichen Fantasien. Neben dem gewaltigen Gebäude fühlte sie sich klein und befangen; minutenlang stand sie reglos da, nur um den Eindruck auf sich wirken zu lassen.


  Erst der Gedanke daran, dass inmitten dieses Überflusses irgendwo der zukünftige Besitzer mit dem Tod rang, holte sie in die Wirklichkeit zurück. Mit vor Staunen immer noch geweiteten Augen machte sie sich auf die Suche nach dem passenden Eingang – denn dass sie auch nur in die Nähe des streng bewachten Haupttores gelassen würde, konnte sie sich nicht vorstellen. Da kam ihr der rumpelnden Karren gerade recht, der das Schloss in einem weiten Bogen umrundete und zielstrebig auf einen kleinen Hintereingang zusteuerte. Dort zügelte der Bauer seinen Ochsen, sprang ab und klopfte gegen das massive Holztor, während sich Reeva hinter seinem Gefährt verbarg. Geduckt beobachtete sie, wie die Tür aufschwang und ein hagerer Mann herauskam, um mit dem Bauern zu verhandeln. Sie konnte zwar nur einige Wortfetzen verstehen, doch das zufriedene Nicken des Karrenbesitzers zeigte ihr, dass sich die beiden einig geworden waren. Wenige Augenblicke später erschienen mehrere Burschen, luden die Säcke ab und schafften sie ins Schloss.


  Gerade als der Bauer pfeifend zu seinem Karren zurückschlenderte und der andere Mann das Tor wieder schließen wollte, schlüpfte Reeva aus ihrem Versteck.


  „Warte noch einen Moment“, bat sie den Hageren und fügte sofort hinzu: „Mein Name ist Reeva, und ich bin Heilerin. Ich hörte, dass der Prinz erkrankt sei …“


  Sie geriet ins Stocken und spürte, wie sie angesichts der abschätzigen Miene ihres Gegenübers den Mut verlor. Wie schon öfter unter dem Starren anderer wurde sie sich ihres eigenen Aussehens bewusst – welchen Eindruck mochte sie wohl in ihren zerlumpten Kleidern und mit dem verfilzten Haar auf den Mann machen? Errötend zog sie das verkümmerte Bein hinter das andere, um es vor seinen Blicken zu verbergen. Mit unsicherer Stimme sprach sie weiter: „Ich glaube, dass ich dem Kranken helfen kann. Ich habe schon viele Menschen geheilt und kenne mich damit aus.“


  Endlich regte sich der Mann und fragte kühl: „Ist das so? Du bist dir sicher, dass Seine Majestät, der Prinz, gerade auf die Hilfe einer Bettlerin nicht verzichten kann, obgleich sich mehrere Leibärzte um sein Wohl bemühen?“ Der spöttische Zug um seinen Mund verschwand, dafür erschien nun eine steile Falte zwischen seinen Brauen. „Ich rate dir, auf der Stelle zu verschwinden, Lumpengöre – andernfalls weiß ich, was ich gegen Gesindel deinesgleichen tun muss.“


  Krachend fiel die Tür ins Schloss, und zugleich erlosch der letzte Funke von Reevas Mut.


  Wieder einmal war sie auf Ablehnung gestoßen – mit einem Gefühl von Bitterkeit bemerkte Reeva, dass es sie gar nicht weiter überraschte. Der Gedanke an den Prinzen ließ sie jedoch nicht los; dabei spielte es keine Rolle, wer er war, sondern einzig und allein, dass er an einer Krankheit litt und Hilfe brauchte. Und diese Hilfe sollte ihm verwehrt bleiben, nur weil sie selbst in Lumpen gekleidet war?


  Bedrückt machte sie sich auf den Rückweg, ohne darauf zu achten, was vor ihr geschah. Im letzten Moment konnte sie noch ausweichen, bevor sie gegen einen Menschen geprallt wäre, der ihr entgegenkam. Lautes Lachen ließ sie überrascht den Kopf heben: Mit dem Anflug eines freudigen Lächelns erkannte sie Joseph, ihren ersten Patienten in der Stadt.


  „Derartige Zusammenstöße werden für uns wohl zur Gewohnheit werden“, scherzte der Mann, doch seine Miene wurde augenblicklich ernst, als er in Reevas Gesicht schaute. „Nanu, weshalb so traurig? Was ist denn geschehen? Eigentlich muss ich dringend weiter, die Arbeit ruft; aber für deine Geschichte habe ich sicher Zeit.“


  Ihre Geschichte war tatsächlich nicht lang – in knappen Worten erzählte ihm Reeva von ihrem Misserfolg. Nachdem sie geendet hatte, schwieg Joseph einen Moment und sagte dann: „Es ist wahr, deine Salbe hat mir sehr gutgetan. Doch Rückenschmerzen zu lindern ist eine Sache, einen Todkranken zu heilen eine ganz andere. Bist du davon überzeugt, dass du dem Prinzen helfen kannst?“


  Eindringlich sah er sie an, doch Reeva hatte darüber schon nachgedacht. Sie nickte und antwortete fest: „Eine ganz sichere Überzeugung kann es beim Heilen nicht geben, aber ich sollte es auf jeden Fall versuchen. Ich denke … Ich weiß es.“


  „Gut. Ich will dir glauben, denn ich weiß, dass man dir vertrauen kann. Und deshalb werde ich dir auch helfen.“


  Verblüfft starrte ihn das Mädchen an. Was vermochte er schon in dieser Angelegenheit zu tun? Joseph lächelte über Reevas Staunen und erklärte dann mit unerwartet hastigen Worten: „Du musst wissen, ich bin Leibdiener des Prinzen. Ich kann mir nicht erklären, welches Schicksal uns beide zusammengeführt hat, doch wir werden etwas daraus machen. Ich kann dir helfen, ins Schloss und zum Prinzen zu gelangen, wenngleich es für mich ein großes Risiko darstellt. Wirst du entdeckt oder nützt du meine Hilfe aus, wird mir Schlimmeres passieren als der Verlust meiner Arbeit.“


  „Das werde ich nicht“, unterbrach Reeva. „Deine Hilfe ausnützen. Ich möchte ins Schloss, um zu helfen, und nur das.“


  „Ich weiß. Also hör mir gut zu: Du musst bei Einbruch der Nacht am Dienstboteneingang auf mich warten, aber so, dass du niemandem auffällst. Alles andere besorge ich.“


  Ohne ein weiteres Wort hatte er ihr den Rücken zugewandt und seinen Weg zum Schloss eilig fortgesetzt. Dabei ließ er Reeva sehr verwirrt zurück – sie hatte kaum begriffen, wozu sie soeben eingewilligt hatte.


  


  ***


  


  Unruhig trat Reeva von einem Bein auf das andere, während sie an derselben Stelle wartete, von der aus sie das Gespräch des Bauern mit seinem Auftraggeber belauscht hatte. Sie hielt ihr Bündel fest umklammert, als könnte es ihr ein wenig Sicherheit geben, und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Eine plötzliche Berührung an der Schulter ließ sie erschrocken herumschnellen, doch bevor ihr ein Laut entfuhr, legte sich eine Hand über ihren Mund.


  „Nur keinen Mucks“, zischte Josephs Stimme an ihrem Ohr. „Hier, zieh das über und wickle es fest um dich, sodass deine abgenutzte Kleidung nicht mehr zu sehen ist.“ Reevas Finger ertasteten einen wollenen Umhang, den ihr Joseph um die Schultern legte. „Wenn wir jemandem begegnen und er fragt, wer du bist, dann lass mich sprechen! Ich werde sagen, du wärst eine der Dienstmägde und wolltest soeben nach Hause gehen, als du mir über den Weg liefst; und ich bat dich, mir beim Tragen zu helfen.“


  Reeva konnte gerade noch ihren Arm unter dem Umhang hervorziehen, da lud ihr Joseph auch schon einen großen Korb auf. Mit hastigen Bewegungen verstaute er ihr Bündel darin und versteckte es unter mehreren zusammengefalteten Decken. Danach bückte er sich und hob ein Tablett mit einem Krug und einigen Bechern hoch, das er zu seinen Füßen abgestellt hatte.


  „Viel Glück“, murmelte er mehr zu sich selbst und stieß die nur angelehnte Tür auf, die erst vor wenigen Stunden vor Reeva zugefallen war.


  Der intensive Geruch nach Gebratenem schlug ihnen entgegen, als sie zuerst einen kleinen Vorraum durchquerten und danach in eine Küche traten. Reeva brauchte allerdings einen Moment, um sie als solche zu erkennen – immerhin war sie größer als die gesamte Wohnstube einer Bauernfamilie. In der Mitte des Raumes befand sich ein mächtiger Tisch, an dem mehrere Speisen gleichzeitig zubereitet wurden. Vor den rußgeschwärzten Wänden stapelten sich Säcke mit Vorräten, und von der Decke hingen Schinken und Zwiebelzöpfe. Ungläubig bestaunte Reeva im Vorbeigehen ein ganzes Schwein, das an einem Spieß über dem Feuer gebraten wurde.


  Joseph packte sie an der Schulter und schob sie eilig vor sich her, aber seine Angst vor neugierigen Fragen war unbegründet. Kaum einer von den Köchen schaute auch nur von seiner Arbeit auf, alle konzentrierten sich auf die dampfenden Töpfe und Kessel. Noch lange nachdem sie die Küche verlassen hatten, konnte Reeva den Duft nach frisch gekochten Speisen riechen, doch ihre Aufregung ließ erst gar keinen Hunger aufkommen. Mühsam versuchte sie mit Joseph Schritt zu halten, der ihr durch Gänge und über Treppen voraushastete. Bei dieser Geschwindigkeit musste sie so sehr darauf achten, nicht zu stolpern, dass sie ihre Umgebung kaum wahrnehmen konnte.


  Auf einmal drosselte Joseph sein Tempo, und Reeva schob sich an ihm vorbei, um den Grund für die Verzögerung zu erkennen: Ein sorgfältig gekleideter Mann mit rötlichem Bart kam ihnen entgegen. Er nickte Joseph beiläufig zu und wollte schon weitergehen, da fiel sein Blick auf Reeva.


  „Wen bringst du uns da mit, Joseph? Wer ist denn dieses Mädchen, das sich so in seinen Umhang verkriecht?“, fragte er und musterte sie neugierig.


  Josephs Stimme klang ein wenig gepresst, als er die vorbereitete Lüge erzählte: „Diese faule Magd wollte gerade entwischen und nach Hause gehen, als sie mir direkt in die Arme lief. Da dachte ich, sie könnte mir beim Tragen dieser Decken behilflich sein, wo ich doch mit dem Tablett schon beide Hände voll habe.“


  Einen Moment lang glaubte Reeva zu sehen, wie der Mann eine Augenbraue hob; doch dann verzog sich sein Mund zu einem freundlichen Lächeln. „So ist das also. Dann will ich euch beide nicht länger aufhalten – du bist wohl gerade auf dem Weg zu Seiner Majestät, dem Prinzen?“


  „Jawohl“, nickte Joseph erleichtert. „Ich hatte diesen Nachmittag einige Besorgungen am Markt zu machen – sag, gibt es irgendeine Verbesserung?“


  Rotbart schüttelte den Kopf, nun war seine Miene ernst. „Du wirst es ja gleich selbst sehen. Gute Nacht dann.“ Mit einem letzten Nicken schritt er an ihnen vorbei.


  Auch Joseph setzte sich wieder in Bewegung und zog Reeva hinter sich her. Bald schwirrte ihr der Kopf von den vielen Gängen, die sie bereits durchquert hatten; das Innere des Schlosses erschien ihr wie ein Labyrinth. Einige Male begegneten ihnen noch andere Menschen, doch diese grüßten Joseph nur – er schien bei allen bekannt zu sein – und beachteten das Mädchen nicht weiter. Im Gehen beugte sich der Mann zu Reeva hinunter und murmelte:


  „Wir werden nun bald bei den Gemächern des Prinzen angelangt sein. Die Leibärzte sind um diese Zeit schon fort, doch mindestens einer befindet sich über Nacht ganz in der Nähe. Und vor der Tür steht immer eine Wache – möge Gott helfen, dass wir an ihr vorbeikommen!“


  Die Flure, durch die sie nun eilten, unterschieden sich völlig von den ersten; sie waren hell erleuchtet und prächtig geschmückt, doch Reeva bemerkte die Gemälde und Wandteppiche kaum. Sie spürte, wie ein seltsames Gefühl von ihr Besitz ergriff; schon früher hatte sie es wahrgenommen, wenn sie zu einem besonders schwer Erkrankten in die Stube trat. Kurz bevor sie in einen weiteren Gang einbogen, hob sie den Kopf und sagte leise: „Hier ist es, nicht wahr?“ Ihr Begleiter nahm sich keine Zeit zu antworten, doch er streifte sie mit einem verwunderten Blick.


  Der Wächter, von dem Joseph gesprochen hatte, stand aufrecht vor einer hohen Tür aus dunklem, mit Schnitzereien verziertem Holz. Als er die beiden kommen sah, entspannte sich seine Haltung jedoch ein wenig, und er rief Reevas Begleiter zu:


  „Sei gegrüßt, Joseph! Du warst heute lange fort. Die anderen haben sich bereits darüber beschwert, dass sie deinen Teil der Arbeit tun und sich seit dem frühen Morgen um Seine Majestät kümmern mussten.“


  „Nun, ich hatte eben eine Menge zu erledigen“, gab Joseph mit gezwungen heiterer Stimme zurück. „Nicht jeder kann ein solches Glück haben wie du. Ich habe dir auszurichten, dass die Wachablöse heute eher stattfindet und du nach Hause gehen kannst.“


  „Ist das wahr?“, fragte der Wächter etwas ungläubig, doch die Aussicht auf eine frühere Heimkehr schien ihn sein Misstrauen vergessen zu machen.


  „Natürlich ist es das. Doch ich fürchte, du wirst denjenigen holen müssen, der dich abzulösen hat. Hier geht im Moment alles drunter und drüber, und es kann gut sein, dass er noch nicht Bescheid weiß. Es ist schon in Ordnung, du kannst gehen – ich werde so lange beim Prinzen bleiben.“


  Einen Augenblick zögerte der Mann, aber schließlich nickte er Joseph zu und ging davon. Kaum war er um die Ecke gebogen, begann ihr Begleiter eilig auf Reeva einzureden: „Du hast die ganze Nacht Zeit und wirst – sollte es keinen unerwarteten Zwischenfall geben – ungestört bleiben. Ich kenne auch den zweiten Wächter gut und werde ihm nun ein wenig Gesellschaft leisten. Ich weiß, dass er zu einigen Bechern gutem Branntwein nicht nein sagen kann, selbst wenn er eigentlich Wache halten müsste.“ Er wies auf die Krüge auf seinem Tablett. „Sofern alles gelingt, wirst du ihn schlafend vorfinden, wenn du die Gemächer Seiner Majestät wieder verlässt. Und nun geh, bevor der Wächter hier ankommt. Geh!“


  Er öffnete die hohe Tür und schob Reeva hindurch. Als sie zurückblickte, um noch etwas zu sagen, hatte er den Eingang bereits wieder verschlossen.


  Der Prinz lag in einem mächtigen, reich verzierten Bett inmitten von unzähligen bestickten Decken und Kissen. Das dunkle Haar klebte in feuchten Strähnen an seiner Stirn, und seine Augenlider zuckten. Eine Weile stand Reeva einfach nur da und ließ ihren Blick auf dem Jungen ruhen, denn das war er: ein Junge, nur zwei oder drei Jahre älter als sie. Nichts deutete darauf hin, dass er eines Tages über das ganze Land herrschen würde, wie er so fiebernd dalag; einzig das prunkvolle Bett, das nicht im Entferntesten an die einfachen Schlafstätten der Bauern erinnerte, zeugte von seiner Herkunft.


  Plötzlich fuhr der Prinz zusammen und begann in einem Fiebertraum um sich zu schlagen; das löste Reeva aus ihrer Erstarrung. Leise trat sie näher, um ihm eine Hand auf die Stirn zu legen. Er glühte förmlich, und sein Atem ging in raschen, mühsamen Stößen. Reeva öffnete sein Hemd, um ihn zu untersuchen; dabei fiel ihr Blick auch auf eine frische Wunde an seinem Arm: Sie stammten von einem kürzlich vorgenommenen Aderlass, der, wie das Mädchen befürchtete, dem Kranken womöglich das letzte bisschen Kraft geraubt hatte.


  Schließlich richtete sich Reeva wieder auf und biss sich nervös auf die Unterlippe. Der Prinz würde den nächsten Morgen vielleicht nicht erleben. Diese schreckliche Gewissheit ließ sie frösteln, doch sie wusste auch, dass es noch Hoffnung gab: Wenn es ihr gelang, den Jungen durch die Nacht zu bringen, und wenn sich sein Zustand in dieser Zeit auch nur ein wenig verbesserte, konnte er wieder gesund werden.


  Reevas Körper straffte sich; entschlossen strich sie ihr Haar zurück, um sich selbst Mut zu machen. Dann ging sie zu dem Kamin, der sich gegenüber vom Krankenbett befand, und legte so viel Holz nach, dass das Feuer hoch aufloderte. Einen Kessel und genügend Wasser in Krügen hatten die Leibärzte zurückgelassen, sodass sie sich gleich an die Arbeit machen konnte. Mit einer raschen Handbewegung fegte sie die Tücher beiseite, die einen kleinen Tisch neben dem Kamin bedeckten, und breitete stattdessen den Inhalt ihres Bündels vor sich aus. Bald erfüllte der Duft von Kräutern das Zimmer und vertrieb beinahe den Krankheitsgeruch. Als Reeva beim Zerstoßen einer Wurzel ein besonders intensives Aroma in die Nase stieg, musste sie in ihrer Arbeit einen Moment lang innehalten. Meisterwurz war es, gegen das hohe Fieber. Die erste Pflanze, die Enva ihr damals im Kräutergarten erklärt und einer heimatlosen Waise somit eine Bedeutung geschenkt hatte: das Heilen.


  Die Erinnerung an jene Zeit, die Jahre zurückzuliegen schien, verlieh Reeva neue Kraft. Nach dem Zerreiben der Wurzel dieser magischen Pflanze, wie Enva sie genannt hatte, goss sie etwas Wein darüber und trat zum Bett, um dem Prinzen die Medizin einzuflößen. Behutsam richtete sie ihn auf und setzte den Becher an seine aufgesprungenen Lippen; etwas von der roten Flüssigkeit rann aus seinem Mundwinkel und über sein Kinn, aber den Großteil schluckte er. Dann bettete ihn das Mädchen wieder auf seine Kissen und eilte zurück zum Kessel, in dem bereits ein weiterer Trank brodelte.


  Es sollte ein harter Kampf werden, ein Kampf um das Leben des Prinzen. Bald schmerzten Reevas Hände von der Arbeit, und ihr Gesicht war von der Hitze des Kaminfeuers schweißüberströmt. Sie versuchte alles, was sie von Enva gelernt hatte, um dem Kranken das Fieber aus dem Körper zu ziehen und ihm das Atmen zu erleichtern; aber langsam verlor sie den Glauben an das, was sie tat. Immer wieder untersuchte sie den Prinzen, hielt nach einem noch so kleinen Anzeichen der Besserung Ausschau, doch vergeblich: Das Fieber ließ ihn nicht los. Als die Mitte der Nacht schon überschritten war, konnte Reeva einfach nicht mehr. Sie lehnte sich gegen die Wand und glitt daran hinab, bis sie auf dem Boden kauerte, die Knie mit den Armen umschlungen.


  Sie würde den Kranken verlieren. Er starb, und sie konnte es fühlen. Mühsam richtete sie sich auf, wankte wieder zum Bett hinüber und sah in das geschwollene Gesicht des Prinzen, das wie zum Hohn auf feinste Kissen gebettet war. Er war nun sehr ruhig, doch Reeva glaubte nicht, dass das an den Tränken lag, die sie ihm eingeflößt hatte.


  Wie hatte sie glauben können, dass von ihr die Hilfe kommen würde, die nicht einmal die Leibärzte eines zukünftigen Königs zu geben in der Lage waren? Warum hatte sie sich eingebildet, dass ein schmutziges Lumpenmädchen mehr von Heilpflanzen verstand als die Gelehrten? Das Kräuterwissen konnte nicht die Lösung sein. Darin war sie wohl kaum den Leibärzten überlegen … Was unterschied sie dann von den schreienden Quacksalbern auf dem Marktplatz und machte sie zu der Heilerin, die Enva in ihr gesehen hatte?


  Langsam lösten sich Reevas geballte Fäuste wieder. Schon einmal hatte sie sich diese Frage gestellt, als sie mit ihrem Wissen am Ende gewesen war. Schon einmal hatte sie auf das reglose Gesicht eines Jungen geblickt, dessen Geist bereits anfing, sich zurückzuziehen.


  Reeva streckte die Hand aus und berührte den heißen Arm des Kranken. Die Hitze des Fiebers vermischte sich mit der des Feuers, und irgendwo in dieser rotschwarzen Wärme verbarg sich das Ich des Prinzen. Beinahe hörte Reeva ein Zischen wie von Wasser auf einem heißen Stein, während sie sich einfach fallen ließ, schwer, hinein in das Glühen.


  Ein rotes Licht mit hellen Sprenkeln umgab sie, als ob sie durch geschlossene Lider in die Sonne schaute. Fast wollte sie schon die Hand heben, um ihr Gesicht von dem Blenden abzuschirmen, doch sie spürte diese nicht mehr – Reeva war völlig losgelöst von ihrem Körper.


  Plötzlich durchzuckte sie Angst: Sie wusste nicht weiter. Sie wusste nicht einmal, ob sie dem Prinzen überhaupt bis an den Ort folgen konnte, an dem er sich nun befand, und was passieren würde, wenn sie es versuchte. Doch in diesem Moment gab es für sie keine Wahl, kein Zögern. Sie ließ sich auf den Wellen des Fiebers davontragen, das in einem fremden Körper brannte, und suchte darin nach dem Prinzen. Langsam wurde es kühler, als sie tiefer tauchte, und die hellen Sprenkel verschwanden. Tiefes Blutrot, Karminrot, Violett und Schwarz – und dann fühlte sie ihn. Sie hatte ihn gefunden. Ganz klein kauerte sein Ich in dem Winkel, in dem das Schwarz am dunkelsten war, und war schon dabei, zu verschwinden. Reeva streckte ihren Geist wie einen Fühler nach ihm aus und bekam ihn zu fassen. Sie war sich der Gefahr bewusst, und für einen Augenblick sah es so aus, als würde sie mit ihm zusammen in die Finsternis gerissen – doch dann gelang es ihr, den Prinzen mit sich zu ziehen. Während sie durch einen Wirbel aus Rot und Schwarz emportauchten, nahmen sie die Kühle mit. Ganz langsam kehrte das Gefühl in Reevas Körper zurück, je näher sie der Oberfläche kam, und Bilder aus der Wirklichkeit blitzten auf: das bleiche Gesicht auf den bestickten Kissen – der Duft nach Kräutern, Meisterwurz … und dann durchbrach sie mit dem Prinzen die Grenze.


  Reeva bemerkte, dass sie neben dem Bett kniete und nach vorne gefallen sein musste, denn ihr Kopf lag auf der weichen Decke. Ihre Hände hielten fest die des Prinzen umschlossen; nun lockerte sie den Griff und richtete sich auf. Nach der wirbelnden Hitze war es merkwürdig kalt in dem Zimmer, und Reeva erkannte verwundert, dass das Feuer ausgegangen war.


  Vorsichtig tastete sie nach dem Gesicht des Prinzen, fühlte seine Stirn: Das Fieber war gesunken. Sein Atem ging in tiefen, ruhigen Zügen.


  


  ***


  


  Als sich das erste blasse Licht mit dem Grau der Dämmerung vermischte, verließ Reeva das Gemach. Das Gesicht des schlafenden Prinzen zeugte immer noch von der Krankheit, die ihn quälte, doch seine Temperatur war nicht mehr gestiegen: Reeva wusste, dass er gesund werden würde. Auf dem Tisch ließ sie einige Arzneien zurück, die ihm dabei helfen sollten. Nach einem letzten Blick auf ihren Patienten öffnete sie leise die Tür und trat auf den Gang hinaus.


  Wie Joseph es vorausgesagt hatte, fand Reeva den Wächter schnarchend vor. In einer Hand hielt der Mann immer noch einen halbleeren Krug, und als das Mädchen sich zu ihm hinunterbeugte, konnte es seinen Alkoholatem riechen.


  Selbst zu dieser frühen Stunde waren schon einige Bedienstete auf den Beinen, die mit Bettwäsche oder Tabletts in den Händen durch die Gänge eilten. Reeva mit ihrem Korb fiel da nicht weiter auf, und zu ihrer eigenen Überraschung fand sie ohne Hilfe den Weg nach draußen. Nach der langen Nacht fühlte sie sich müde und wie zerschlagen. Sobald sie den Rand des Marktplatzes erreicht hatte, suchte sie sich ein sicheres Plätzchen hinter einigen Fässern und Kisten; dort sank sie augenblicklich in tiefen Schlaf.


  


  ***


  


  „Reeva? Mädchen, endlich finde ich dich hier!“


  Reeva hörte das atemlose Rufen hinter sich und hob den Kopf. Sie hatte gerade mit kleinen, sorgfältigen Stichen die Wunde genäht, welche sich ein Bauer bei einem Karrenunfall zugezogen hatte. Nun rückte sie den Verband zurecht und drehte sich um. Freudestrahlend erkannte sie Joseph, der durch das Gedränge auf dem Marktplatz auf sie zueilte. Seit jenem Abend, an dem er sie ins Schloss gebracht hatte, waren fast zwei Wochen vergangen, und seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


  Als Joseph sie erreicht hatte, packte er sie am Arm, sodass sie die Nadel fallen ließ. Vorsichtig löste sie sich aus seiner Umklammerung und wartete dann schweigend darauf, dass er wieder sprechen konnte: „Seit Tagen suche ich dich schon! Wo hast du dich bloß herumgetrieben?“ Seine Stimme klang vorwurfsvoll, was Reevas Verwunderung nur noch steigerte.


  „Ich habe einige Hausbesuche bei Patienten gemacht“, erwiderte sie, „vielleicht hast du mich immer verfehlt.“ Plötzlich lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Joseph war so aufgebracht – konnte das bedeuten, dass … „Ist etwas geschehen? Geht es dem Prinzen wieder schlechter?“, stieß Reeva erschrocken hervor, doch sie hielt verwirrt inne, als Joseph zu lachen begann.


  „Schlechter? Gott behüte, nein! Hast du denn noch nichts gehört? Alle Menschen sprechen doch davon, das ganze Schloss ist in Aufruhr – man sucht nach der geheimnisvollen Heilerin, die heimlich nachts zum Prinzen kam, um ihn zu retten. Ich musste wohl oder übel mit der Sprache herausrücken und hätte wahrscheinlich meine Arbeit verloren, wenn Seine Majestät, der König, nicht so glücklich wäre. Reeva, seit jener Nacht geht es mit dem Prinzen bergauf, und mithilfe deiner Arzneien konnten die Leibärzte das Übrige dazutun. – Du musst mich begleiten!“, rief er übergangslos und wollte das völlig verdutzte Mädchen auf die Beine ziehen. Da, endlich, kam auch Reeva zu Wort:


  „Joseph, hör mir zu! Ich bin froh, dass ich den Prinzen heilen konnte, doch ich möchte nicht mit dir zum Schloss kommen. Ich habe meine Arbeit getan, und damit ist es gut.“


  Der Mann hatte sich inzwischen etwas beruhigt; nun ging er vor Reeva in die Hocke, sodass seine Augen mit den ihren auf gleicher Höhe waren. „Ich weiß, dass du dich fürchtest“, sagte er eindringlich, „aber das musst du nicht. Alle sind überglücklich, und du sollst reich belohnt werden. – Reeva, es ist ein Befehl des Prinzen!“


  


  ***


  


  Der Prinz saß aufrecht in seinem prunkvollen Bett, einige stützende Kissen hinter sich. Immer noch war er sehr blass, und um seine eisblauen Augen lagen dunkle Schatten, doch der fiebrige Schleier war völlig aus ihnen verschwunden.


  Als das Mädchen von einem Dienstboten ins Zimmer geschoben wurde, richtete er sich noch ein wenig mehr auf. Reeva blieb am Eingang stehen, den Rücken gegen das geschnitzte Holz gedrückt. Fast schien es, als wollte sie die Flucht ergreifen; doch als der Prinz die Augen einen Moment lang wortlos über ihre dünne Gestalt und ihr schmutziges Gesicht wandern ließ, erwiderte sie seinen Blick, ohne zu blinzeln.


  Endlich begann der Prinz zu sprechen. Seine Stimme war tief, doch noch nicht ganz die eines erwachsenen Mannes: „Ich habe dich rufen lassen, weil ich dir danken möchte. Und, um ehrlich zu sein, wollte ich auch den Menschen sehen, der in der Lage war, mich zu heilen.“


  Falls er über ihren Anblick überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. So bleich und erschöpft er auch wirken mochte, seine Miene war doch würdevoll und stets darauf bedacht, keine Schwäche zu zeigen. Es folgte keine Reaktion, aber der Prinz fuhr unbeirrt fort: „Weshalb bist du einfach verschwunden? Warum hast du nicht gewartet, um deine Belohnung zu empfangen? – Du nimmst doch auch von den anderen Menschen Lohn für deine Arbeit, habe ich mir sagen lassen.“


  Immer noch stand die Heilerin dicht an der Tür, bereit wegzulaufen; doch plötzlich tönte ihre Stimme ruhig und klar zu ihm herüber. „Das ist wahr. Ich nehme so viel, wie ich für mein Auskommen brauche; deinen Goldschatz aber brauche ich nicht.“ Der Prinz hob leicht eine Augenbraue, aber ansonsten blieb sein Gesichtsausdruck unverändert. „Soll das heißen, wenn ich dir etwa einen Laib Brot wie all die Bauern und Tagelöhner geben würde, dann würdest du ihn annehmen?“


  „Nein, denn meine Arbeit war mehr wert als das. Würdest du mir etwas geben, das dir so viel wert ist wie das Brot einem hungrigen Bettler, so müsstest du mir das halbe Schloss überlassen.“


  Es folgte ein langes Schweigen. Der Prinz runzelte die Stirn und schien angestrengt nachzudenken: Noch nie hatte es jemand gewagt, so mit ihm zu sprechen – und doch zeugte die schlichte, ehrliche Art der Heilerin nicht von Respektlosigkeit. Nein, sie brachte ihm sehr wohl die Achtung entgegen, die er verdiente; nur war sie in keiner Weise unterwürfig. Für einen kurzen Augenblick spürte der Prinz beinahe so etwas wie Unsicherheit: Er schwankte zwischen Lachen und Zorn. Dann aber überwog die Faszination, die dieses sonderbare Mädchen auf ihn ausübte und die ihn vielleicht sogar aus seiner einsamen Langeweile befreien konnte.


  Endlich nickte er der Gestalt an der Tür zu und sprach wie einer, der es gewohnt war, erhört zu werden: „Du kannst gehen, Heilerin. Doch ich denke, wir werden uns wohl bald wiedersehen.“


  Reeva konnte sich nicht erklären, was es mit dem letzten Satz des Prinzen auf sich hatte. Sie war sich nicht sicher, ob er wütend auf sie gewesen war; aus irgendeinem Grund, so schien ihr, hatte sie ihn mit ihren Worten verärgert. Doch in Wahrheit spielte das gar keine Rolle: Was auch immer der Prinz mit dem merkwürdigen Abschied gemeint haben mochte, Reeva glaubte nicht daran, dass sie ihm jemals wieder gegenüberstehen würde. Im Laufe des Tages vergaß sie ihn und das mit ihm geführte Gespräch über ihrer Arbeit völlig – aber in der Nacht, als sie zusammengerollt auf einigen leeren Säcken schlief, hatte sie einen seltsamen Traum.


  Ein Mann mit bereits ergrauten Schläfen stand am Fenster einer reich ausgestatteten Bibliothek. Niemand anderer als der König war es, der dort nach draußen blickte und dem Raum den Rücken zukehrte. Als sein Sohn eintrat, wandte er sich um und blickte in die hellen Augen, die den seinen auffallend ähnelten.


  „Vater, ich möchte mit Euch sprechen.“ Die Stimme des Prinzen klang angespannt. Er ließ die Fingerspitzen über einige Buchrücken gleiten, während er an einem Regal entlang auf den König zuging. „Ihr wisst, dass ich heute die Heilerin zu mir bringen ließ – jenes Mädchen, das mich vor dem Tod gerettet hat?“


  „Ja, ich hörte davon“, meinte der König. „Ein freches Ding, das mit seiner Belohnung nicht zufrieden war, habe ich mir sagen lassen. Als ob dieses Lumpenmädchen es sich leisten könnte, etwas Derartiges auszuschlagen!“


  „Es war nicht so, wie man es Euch erzählt hat“, erwiderte der Prinz steif, „doch das ist nun nicht von Bedeutung. Vater, ich möchte Euch um etwas bitten: Ich wünsche mir, dass dieses Mädchen als meine Gesellschafterin eingestellt wird. Es soll im Schloss wohnen und jederzeit zu mir kommen können, wenn ich es rufe.“


  „Ich werde dir diesen Wunsch erfüllen, aber was willst du mit so einer schmutzigen Bettlerin?“, fragte der König irritiert.


  Fast unmerklich schob der Prinz das Kinn vor, doch mit gezwungener Gleichgültigkeit antwortete er: „Ich weiß es nicht – vielleicht hatte ich bisher einfach zu wenig Gelegenheit, mich mit einer ‚schmutzigen Bettlerin’ zu unterhalten?“


  Das Bild löste sich langsam auf, während Reeva erwachte. Zunächst maß sie dem Ganzen nicht viel Bedeutung bei und glaubte, bald alles wieder vergessen zu haben; doch anders als bei den Träumen, die sie normalerweise hatte, blieb ihr noch Stunden später alles gestochen scharf im Gedächtnis. Sie ahnte, dass es sich um eine Vision gehandelt hatte, und dass sie sich nicht dagegen hatte wehren können, weil ihr die Bilder im Schlaf erschienen waren. Deshalb war sie auch nicht besonders überrascht, als am folgenden Nachmittag Joseph erneut am Marktplatz auftauchte und ihr in hervorsprudelnden Worten den Wunsch des Prinzen mitteilte.


  „Du wirst in einem prächtigen Zimmer schlafen, feine Kleider tragen und täglich gut und reichlich zu essen bekommen!“, schwärmte er ihr vor, als er ihr Zögern bemerkte. „Weiß Gott, wie du den Prinzen dazu gebracht hast – doch das ist einerlei, du kannst dich glücklich schätzen!“


  Immer noch schwieg Reeva und wickelte sich unbehaglich eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Erinnerungen an den Wald tauchten in ihrem Kopf auf: die mächtigen, sich im Wind wiegenden Baumwipfel, deren Blätterrauschen Reeva so oft in den Schlaf gesungen hatte. Ihre Höhle mit den getrockneten Kräuterbündeln, die von der Decke hingen, und der nie erkaltenden Herdstelle. Der Wald im Herbst, mit seinen verschwenderischen Farben; und im Frühling, wenn sich überall die ersten grünen Spitzen zeigten. Doch so wenig sie auch vom König und vom Prinzen wissen mochte – sie bildete sich nicht ein, den Befehl des Thronfolgers verweigern zu können.


  Langsam sammelte sie ihre Habseligkeiten ein, verschnürte ihr Bündel und richtete sich auf. „Ich bin fertig, wir können gehen“, sagte sie leise.


  


  ***


  


  Die ersten Stunden im Schloss zogen wie von grauem Nebel verschleiert an Reeva vorüber. Sie hatte gehofft, vom Prinzen persönlich empfangen zu werden und ihm einige Fragen stellen zu dürfen, aber sie wurde enttäuscht.


  Bevor sie das ihr zugewiesene Schlafgemach überhaupt betreten durfte, wurde sie in einen kleinen Raum gebracht. Dort musste sie ihre armselige Kleidung ablegen und sich gründlich in einem großen hölzernen Zuber waschen. Eigentlich hätte sie das schön finden können, denn sie kam selten in den Genuss eines heißen Bades; doch während sie ihren Körper von dem Schmutz der engen Gassen reinigte, spürte sie die Blicke der schweigenden Dienstmägde wie kalte Stiche auf ihrer Haut. Nach dem Waschen kämmte eine von ihnen mit geübten Handgriffen Reevas Haar aus; oft musste sie dabei eine Schere zu Hilfe nehmen, um verfilzte Strähnen und Knoten zu entfernen.


  Nach dieser unangenehmen Prozedur wurde Reeva von den Dienerinnen in Kleider gesteckt, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Ihre eigenen, mehrmals geflickten Kleidungsstücke aus grobem Stoff hatten einzig und allein den Zweck erfüllt, sie zu wärmen. Dabei mussten sie möglichst praktisch sein und durften sie bei ihrer Arbeit nicht behindern. Diese Kleider aber, die eine der Dienstmägde herbeitrug, waren allein dafür gemacht, zu gefallen. Staunend strich Reeva über den feinen Stoff und fuhr mit dem Finger die zierlichen Stickereien nach. Kaum hatten ihr die Dienerinnen jedoch das Gewand angelegt, verflog ihr Entzücken: Obgleich sie sowohl ein Über- als auch ein Unterkleid trug, fühlte sie sich nackt und bloßgestellt. Sie wünschte sich ihren bequemen Kittel zurück, der sie weder beengte, noch beim Gehen störte. Unbeholfen drehte sie sich vor einem Spiegel hin und her: Sie war nicht mehr als ein dürres, mittelloses Mädchen in einem grellbunten Kostüm.


  Die Toilette war nun beendet, und eine der Dienstmägde bedeutete Reeva, ihr zu folgen. Mit steifen Bewegungen eilte diese der Frau hinterher, die einige Gänge durchquerte und schließlich eine Tür öffnete. Dahinter befand sich ein Schlafgemach – Reevas Schlafgemach. Ungläubig trat das Mädchen ein, während die Dienerin bereits das Bündel und die alten Kleider in einer bemalten Truhe verstaute. Dann stellte sie sich aufrecht neben die Tür und heftete ihren Blick auf Reeva. Sie musste sich wahrscheinlich fragen, was diese dahergelaufene Person in einem solchen Zimmer zu suchen hatte, doch keinerlei Neugierde war in ihren Augen zu entdecken: Ihr Gesicht war so regungs- und ausdruckslos, als wäre es aus Stein gemeißelt.


  Langsam wurde es Reeva unter dem Starren der Dienerin unbehaglich. Ein Moment verging, ehe sie begriff, dass die Magd auf weitere Anweisungen wartete; dann sagte sie mit vor Unsicherheit dünner Stimme: „Danke für deine Hilfe. Ich glaube, ich brauche nichts weiter.“


  Mit einem kurzen Nicken verließ Steingesicht das Gemach, ohne auch nur ein einziges Geräusch zu verursachen.


  Es war sehr still in dem Raum. Als Reeva einige Schritte tat, hörte sich das Klappern ihrer neuen Schuhe unnatürlich laut an, genauso das Rascheln ihres Kleides. Sie bemühte sich, möglichst leise aufzutreten, und so dauerte es eine Weile, bis sie das große Bett in der Mitte des Zimmers erreicht hatte. Es war zwar nicht so prächtig wie das des Prinzen, doch dass sie selbst darin schlafen sollte, kam Reeva trotzdem unglaublich vor. Sie streckte die Hand aus und berührte einen der hohen Bettpfosten. Ihr Zeigefinger folgte der fein gezogenen Linie, die irgendein fähiger Handwerker im Holz hinterlassen hatte und die sich nach und nach zu einem Muster aus Ranken und Blumen verschlang. Reeva wünschte, diese Pflanzen wären echt: Sie hätten in das Gemach, welches trotz seiner Pracht seltsam kahl wirkte, ein wenig Leben bringen können.


  Das Mädchen nahm die Hand vom Bettpfosten und setzte seinen Weg fort, immer begleitet vom leisen Klicken seiner Absätze. Von irgendwoher glaubte es, einen kalten Luftzug zu spüren, der es im Nacken streifte; doch als es den Kopf wandte, fand es die Tür immer noch verschlossen vor: Steingesicht war nicht zurückgekehrt. Reeva schaute wieder nach vorne – und entdeckte auf einmal etwas, das sie in einem Zimmer wie diesem kaum erwartet hätte.


  An der hintersten Wand hing ein Käfig, in dem ein kleiner, bunt gefiederter Vogel saß. Zunächst jedoch glaubte Reeva nicht, tatsächlich ein lebendiges Wesen vor sich zu haben: Das Tier hockte völlig regungslos auf seiner Stange, ruckte nur manchmal mit dem Köpfchen und pickte einmal kurz an dem Futter in einer Schale. Dann saß es wieder stumm da. Selbst als Reeva leise mit dem Vogel zu sprechen begann und schließlich eine Melodie summte, zwitscherte er kein einziges Mal; geschweige denn, dass er sang. Im Geiste verglich das Mädchen ihn mit den Vögeln im Wald – und es glaubte, niemals zuvor etwas derart Trostloses gesehen zu haben.


  Den Rest des Tages brachte Reeva damit zu, in dem Zimmer auf und ab zu schreiten. So groß es ihr auch anfangs erschienen war, allmählich kam es ihr vor wie ein Gefängnis. Natürlich ein prunkvolles Gefängnis mit allen Annehmlichkeiten, doch das änderte nichts an dem Gefühl des Eingesperrt-Seins, welches das Mädchen beschlich.


  Als schließlich die Sonne untergegangen und der leblose Vogel bereits eingeschlafen war, zog Reeva das Nachthemd über, das Steingesicht bereitgelegt hatte, und stieg in das wuchtige Bett. Mit halb aufgerichtetem Oberkörper lag sie in den Kissen und spürte, wie schwer die zahlreichen Decken auf ihr lasteten. Unwillkürlich fuhr sie mit den Händen immer und immer wieder über den edlen Stoff, um jede einzelne Falte zu glätten – sie fühlte sich wie ein Eindringling im Bett eines Fremden. Im Dunkeln erschienen ihr die vier Pfosten noch mächtiger, als sie tatsächlich waren, und sobald Reeva langsam die Augen zufielen, schienen sie zu schwanken, als könnten sie jeden Moment auf sie stürzen. Dann riss sie sofort die Augen wieder auf und lag mit klopfendem Herzen da, während ihre Hände wie besessen die Decke glattstrichen … und strichen … und strichen …


  Reeva schlief, doch es war kein ruhiger Schlaf. Immer wieder warf sie sich von einer Seite auf die andere und verhedderte sich dabei in ihrem langen Nachthemd. Einmal wäre sie beinahe aus dem Bett gefallen; noch mitten in einem Albtraum öffnete sie die Augen und fand sich ungewohnt hoch über dem Boden wieder, gerade noch an der Kante kauernd. Sie war schweißgebadet und strampelte sich von den Decken frei; doch nun, ohne den schützenden Stoff über ihrem Körper, fühlte sie sich in dem gewaltigen Bett seltsam verloren.


  Schließlich konnte sie es nicht mehr länger ertragen und stand auf. Der Stein fühlte sich unter ihren Füßen kalt, aber auch irgendwie beruhigend an. Mit entschlossenen Schritten ging sie zu der bemalten Truhe und holte das armselige Bündel zerlumpter Kleidung hervor. Nachdem sie sich des lächerlichen Nachthemdes entledigt und in ihr vertrautes Gewand geschlüpft war, breitete sie eine der Decken auf dem Fußboden neben dem Bett aus. Dann rollte sie sich zufrieden darauf zusammen und fand endlich den erholsamen Schlaf, nach dem sie sich gesehnt hatte.


  Als Steingesicht sie am nächsten Morgen so sah, verzog sie keine Miene und verlor auch kein Wort über das eigenartige Benehmen des Gastes. Schweigend wie am Vortag half sie Reeva in die feinen Kleider, kämmte ihr Haar und brachte ihr ein Tablett mit einem üppigen Frühstück. Was war schon das grobe, selbstgebackene Brot der Bauern gegen dieses knusprige Gebäck? Was waren die getrockneten Waldbeeren gegen diese fremdländischen, mit Honig gesüßten Früchte? Reeva aß, bis sie beim besten Willen keinen Bissen mehr herunterbringen konnte, und fragte sich gleichzeitig, wann sie sich das letzte Mal etwas Derartiges hatte leisten können.


  Doch nach dem Frühstück begann ein neuer Tag der Einsamkeit. Wieder wanderte Reeva in ihrem Zimmer auf und ab, wieder versuchte sie vergeblich, den kleinen Vogel zum Singen zu bringen. Und während allem, was sie tat, rieb sie sich immerfort die Hände, die seit dem gestrigen Tag nicht mehr richtig warm geworden waren. Allmählich glaubte sie, in diesem Schloss nie ohne klamme Finger sein zu können, genauso wie sie wohl nie mehr das Geräusch von klappernden Absätzen auf Stein loswerden würde. Längst konnte sie das geschnitzte Muster im Bettpfosten mit geschlossenen Augen nachzeichnen, so oft war ihr Finger nun schon der Rille gefolgt. Sie wusste auch auswendig, wie viele Schritte das Zimmer in der Länge und in der Breite maß, und wie viele Gitterstäbe den reglosen Vogel umgaben.


  Irgendwann setzte sie sich ans Fenster und schaute auf den Schlosspark hinaus. Die Bäume und Hecken waren ebenso von Menschenhand verändert wie der Vogel; doch wenn Reeva die Augen schloss und auf das Rauschen der Blätter horchte, konnte sie sich vorstellen, sie wäre wieder im Wald.


  Noch zweimal kam Steingesicht und brachte Reeva etwas zu essen, aber der Heißhunger vom Morgen war dem Mädchen vergangen. Der Mond ging auf, und mit ihm kam eine weitere Nacht auf dem Boden neben dem Ungeheuer von einem Bett …


  


  ***


  


  Noch ein Tag der Eintönigkeit sollte vergehen, bis der Prinz Reeva endlich zu sich rufen ließ. Diesmal kannte sie den Weg zu seinen Gemächern bereits auswendig, doch anders als bei ihrem letzten Besuch fand sie den Jungen nicht in seinem Bett liegend vor. Er befand sich in dem Zimmer neben seinem Schlafgemach und durchmaß es immer wieder mit rastlosen Schritten, als das Mädchen eintrat. Insgeheim fragte sich Reeva, ob es wohl jedem der Schlossbewohner so ergehen mochte wie ihr – und ob wohl auch der Prinz einen kleinen Vogel besaß, der weder tot war, noch lebendig?


  Abwartend blieb sie stehen und folgte den Bewegungen des Jungen mit ihrem Blick. Die Blässe war aus seinem Gesicht verschwunden, doch um seine Augen lagen immer noch diese dunklen Schatten, und in seinen Iriden glomm ein kaltes Feuer. Lange beachtete er Reeva überhaupt nicht; dann, plötzlich, wandte er sich zu ihr und fragte übergangslos: „Wie ist dein Name, Heilerin?“


  Reeva antwortete mit unsicherer Stimme; sie wusste nicht, ob sie an der Tür stehen bleiben musste oder sich setzen durfte. Zögernd machte sie einige Schritte in den Raum hinein und hielt wieder inne, als der Prinz erneut das Wort an sie richtete.


  „Reeva also. Stimmt es, dass du viele Monde lang allein im Wald gelebt hast, wie es mir mein Leibdiener sagte?“


  „Ja, das ist die Wahrheit.“


  „Erzähle mir davon!“, forderte der Prinz und fügte dann herrisch hinzu: „Ich befehle es!“


  Enttäuscht sah das Mädchen ihn an. Nach einem kurzen Schweigen fragte es leise: „Warum hast du das gesagt?“


  „Ich bin der Thronfolger!“, brauste der Prinz auf, und seine Augen blitzten zornig. „Ich kann befehlen, was ich möchte!“


  Wie Reeva es schon aus ihrem Traum kannte, reckte er trotzig das Kinn vor, doch diesmal versuchte er nicht, seinen Ärger zu verbergen. Ruhig erwiderte sie seinen Blick und meinte: „Gerne hätte ich dir davon erzählt. Nun, da du es befohlen hast, werde ich davon sprechen, wie ich Fell gegerbt und Fisch gekocht habe, und wie viele Schritte meine Höhle maß. Hättest du darum gebeten, so hätte ich dir von dem ersten Reif erzählt, der den Wald verzauberte. Ich hätte versucht, zu beschreiben, wie der Frühling duftet und wie es aussieht, wenn junge Vögel zum ersten Mal das Fliegen wagen. Und ich hätte davon gesprochen, wie es ist, von einem Fuchs wachgeküsst zu werden.“


  Stille breitete sich im Raum aus, als der Prinz zum Fenster trat und hinausblickte. Reeva konnte sehen, wie sich dabei seine rechte Faust immerzu öffnete und wieder schloss, öffnete und schloss. Endlich sprach er, ohne sich umzudrehen, und seine Stimme klang anders als zuvor: „Erzähle mir auch von diesen anderen Dingen, Reeva.“ Und dann, wieder nach einer kleinen Weile: „Bitte.“ Er wandte sich zu ihr um.


  Reeva lächelte. Und sie erzählte. Während sie das tat, ging sie auf einen der Stühle zu und setzte sich; auch der Prinz gab sein wildes Umherwandern auf und nahm ihr gegenüber Platz. Aufmerksam folgte er ihren Worten, und langsam, ganz langsam verschwand das eisige Glühen aus seinen Augen. Als Reeva anschaulich die tollpatschigen Flugversuche der Vögel und das Toben des Fuchses im ersten Schnee beschrieb, glaubte sie sogar ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel spielen zu sehen …


  


  ***


  


  Von da an rief der Prinz sie oft zu sich, um von ihrem Leben im Wald zu hören und mit ihr zu sprechen. Manchmal musste sie mehrmals an einem Tag zu ihm kommen, dann wieder blieb sie zwei oder drei Tage hintereinander alleine in ihrem Schlafgemach.


  Nicht immer war es so einfach wie beim ersten Mal. Reeva musste stets darauf gefasst sein, den Prinzen in einer völlig anderen Stimmung anzutreffen als zuvor: Manchmal war er heiter und freundlich zu ihr; dann war es leicht, ihn mit ihren Geschichten zu unterhalten. Ein andermal fand sie ihn kalt oder zornig vor, und sie musste sich in Acht nehmen, ihn mit dem, was sie sagte, nicht zu reizen. An solchen Tagen konnte es vorkommen, dass er sie mitten im Wort unterbrach und ohne Erklärung aus seinen Gemächern schickte. Aber am schlimmsten war es, wenn er völlig teilnahmslos auf seinem Bett lag und Reeva nicht einmal wahrzunehmen schien. Dann konnte sie tun, was sie wollte – er reagierte nicht und antwortete auch nicht auf ihre zaghaften Fragen. Irgendwann drehte er ihr einfach den Rücken zu, und sie wusste, dass es für sie Zeit war, zu gehen.


  Als auf diese Art bereits einige Wochen vergangen waren, sagte der Prinz einmal zu ihr: „Reeva, ich möchte, dass du an dem Festmahl heute Abend teilnimmst. Seit du hier bist, hast du immer allein in deinem Zimmer gespeist. Es wird Zeit, dass dich auch die anderen Menschen hier zu sehen bekommen.“


  „Aber“, wandte Reeva vorsichtig ein, „ich glaube nicht, dass die anderen mit mir einverstanden sein werden. Ich werde auffallen und sie stören.“


  „Unsinn!“, wurde sie vom Prinzen unterbrochen, der offensichtlich nicht genau verstanden hatte, was sie meinte. „Die Dienstmägde werden dich so kleiden, dass du aussiehst wie all die anderen Damen. Es wird Musik geben und Tanz – du wirst sehen, es wird dir gefallen.“


  Zögernd nickte das Mädchen; obwohl der Junge freundlich mit ihm gesprochen hatte, wusste es doch, dass es sich nicht widersetzen durfte.


  Lange vor dem Mahl kamen einige Dienstmägde zu Reeva ins Zimmer, die in ihren Augen allesamt Steingesicht vollkommen glichen. Stumm wie Fische machten sie Reeva für das Fest zurecht, als wäre sie nichts als eine große hölzerne Figur. Während eine von ihnen ihr das Haar kämmte und Bänder hineinflocht, steckten die anderen sie in ein besonders edles und zugleich unbequemes Kleid aus zartgrünem Stoff. Das Stirnrunzeln der Dienerinnen bestätigte Reeva, was sie längst wusste: In dem figurbetonten Gewand musste sie, mager wie sie war, wie eine Vogelscheuche aussehen. Eine der Dienstmägde ergriff ihre Hände und drehte sie kopfschüttelnd hin und her; als auch die anderen die Schwielen entdeckten, tauschten sie stumme Blicke.


  Endlich ließen die Steingesichter von ihr ab, und eine von ihnen winkte Reeva zu sich. Sie öffnete die Tür und führte das Mädchen zur großen Halle, die von zahlreichen Fackeln und Kerzen erleuchtet war. Reeva blieb stehen, um den Blick über die vielen Menschen in ihren farbenfrohen, prächtigen Gewändern schweifen zu lassen. Als sie sich Hilfe suchend umdrehte, war die Dienstmagd bereits verschwunden.


  Ängstlich hielt Reeva sich im Schatten einer Nische und kam erst hervor, als alle sich um eine schier unendlich lange Tafel versammelten. Jeder schien die Sitzordnung zu kennen, welche haargenau eingehalten wurde. Auf einmal wurde Reeva von jemandem am Arm gefasst und zu einem Platz ganz unten an der Tafel geführt. Als sie sich vorsichtig umschaute, entdeckte sie den Prinzen am anderen Ende des Tisches; er schien keinen Gedanken an das Mädchen zu verschwenden, das er hatte verkleiden und in eine Gesellschaft einschleusen lassen, der es überhaupt nicht angehörte. Von ihrem weit abgelegen Platz aus konnte Reeva sein Gesicht nicht genau erkennen, doch seine Bewegungen wirkten auf sie fröhlich und entspannt. Angeregt unterhielt er sich mit einer Dame, die in seiner Nähe saß und mit funkelnden Ketten geschmückt war. Sollte dies tatsächlich der launische, einsame Junge sein, den Reeva fast jeden Tag in seinen Gemächern besuchte?


  Schließlich wurde das Essen aufgetragen. Zahlreiche Diener kamen und brachten Wildbret, Fisch, Früchte und vieles mehr. Unwillkürlich musste Reeva an die riesige Küche denken, und sie fragte sich, wie lange die Menschen dort unten wohl für dieses Festmahl geschuftet hatten. Lautes Summen wie von einem riesigen Bienenschwarm erfüllte die Halle, als sich alle unterhielten und dabei herzhaft zugriffen. Auch Reeva spürte, wie sich ihr Magen vor Hunger zusammenzog, doch sie wagte kaum, sich etwas von den üppigen Speisen zu nehmen. Stumm starrte sie auf die Tischplatte und riskierte nur manchmal einen kurzen Blick zum anderen Ende der Tafel, wo der Prinz gerade ein Stück Hasenpastete verzehrte und mit Wein herunterspülte.


  Es kam dem Mädchen wie eine Ewigkeit vor, bis sich alle satt gegessen hatten und der König die Tafel aufhob; danach galt alle Aufmerksamkeit den Musikanten, die nun zum Tanz aufspielten. Der Prinz drehte sich mit einem der Edelfräulein zur Musik und ließ auch jetzt nicht erkennen, dass er Reeva bemerkt hatte. Scheu verbarg sie sich wieder in der Nische und wünschte insgeheim, sie könnte zusammen mit den Dienstmägden die übriggeblieben Speisen abräumen und sich in die Küche zurückziehen.


  Als Reeva so in dem dunklen Winkel stand und sich die klammen Finger rieb, spürte sie zum ersten Mal die Blicke der Damen. Vermutlich sollten sie gleichgültig wirken, doch kaum hatten sich die Frauen ein wenig von Reeva entfernt, steckten sie die Köpfe zusammen und zischelten wie gereizte Schlangen.


  Man hatte bereits von dem seltsamen Mädchen gehört, das der Prinz ins Schloss geholt hatte; es wurde mehr darüber gesprochen, als Reeva ahnen konnte. Das Verhalten des Prinzen, alles was er tat und mit wem er sprach, wurde am Hofe genauestens beobachtet. Die Tatsache, dass er seit Wochen mit einer Bäuerin oder gar Bettlerin verkehrte, hatte große Wellen geschlagen und einige Gemüter erhitzt. Wer oder was war dieses unscheinbare Geschöpf? Musste es als Gefahr betrachtet werden, oder war es nur eine vorübergehende Laune des Prinzen? Dass er gelangweilt war und sich oft von seinen Gefühlszuständen leiten ließ, war schließlich allgemein bekannt.


  Irgendwann erschien eine der Dienstmägde und bedeutete Reeva, dass sie nun die Halle verlassen durfte. Niemals zuvor hatte sich das Mädchen so sehr über den Anblick des Steingesichts gefreut wie in diesem Moment. Dankbar folgte sie der Dienerin zum Ausgang und hatte schon beinahe eine Gruppe aufgeputzter Damen passiert, als sie die Worte hörte – Worte, die gerade so leise und so laut geflüstert wurden, dass Reeva sie verstehen konnte, und nur sie. Worte, so scharf wie Pfeilspitzen und ebenso präzise ausgesandt: Dreckige Bettlerin. Königliches Spielzeug. Dorfhure.


  Erschrocken drehte sich Reeva um und stolperte dabei über den Saum ihres Kleides. Während sie sich verzweifelt bemühte, das Gleichgewicht zu halten, verzogen sich die Gesichter der Damen zu hässlichen Fratzen – doch kaum stand sie wieder aufrecht, nickten sie ihr höflich zu.


  Sobald Reeva die Halle verlassen hatte, zupfte sie Steingesicht schüchtern am Ärmel. „Ich glaube, ich finde schon allein zurück in mein Schlafgemach. Danke.“ So still wie sie gekommen war, verschwand die Dienerin wieder und ließ Reeva vor dem Eingang zur Halle zurück. Noch immer konnte das Mädchen das Stimmengewirr und die Musik hören, doch nun, da es sich außerhalb von all dem befand, wirkte es nicht mehr ganz so bedrohlich.


  Plötzlich berührte jemand Reeva an der Schulter. In der Hoffnung, es wäre vielleicht Joseph, drehte sie sich freudig um – und blickte in das Gesicht einer jungen Adligen. Sie trug ein enges, perfekt sitzendes blaues Kleid, und in ihr seidiges Blondhaar waren Perlenschnüre eingeflochten. Der Schmuck schimmerte im Kerzenlicht, als sich die Frau zu Reeva vorbeugte.


  „Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe“, sagte sie freundlich und lächelte das Mädchen an. „Ich habe dich während des Festmahls beobachtet. Du bist noch nicht lange hier, nicht wahr?“


  Stumm schüttelte Reeva den Kopf. Sie fragte sich, ob diese Dame wohl zu jenen gehörte, die ihr Schimpfnamen nachgezischt hatten – doch dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Das Lächeln der Blonden wirkte ungezwungen und ehrlich.


  „Dein Kleid gefällt mir ausgezeichnet“, behauptete diese nun und ließ ihre Augen über Reevas Gestalt wandern. „Hast du es vom Prinzen geschenkt bekommen?“


  Hilflos hob Reeva die Schultern, aber die junge Frau fuhr ohne eine Antwort abzuwarten fort: „In der Tat, Seine Majestät kann sehr großzügig sein …“


  Unerwartet rückte sie noch etwas näher, sodass ihr Atem Reevas Wange streifte. Erschrocken versuchte die Jüngere zurückzuweichen, doch die Adlige streckte die Hand aus und hielt sie am Ärmel ihres Kleides fest. „Du bedankst dich bei ihm wohl auch gebührend“, fragte die Frau lauernd, und ihre Stimme hatte sich zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt, „lässt ihm seinen Willen …?“


  Reeva riss sich los. Während sie entsetzt davonhinkte, hörte sie die Blonde aufgebracht kreischen: „Ich werde schon noch herausbekommen, welche Rolle du spielst, verlass dich darauf!“


  Keuchend erreichte Reeva ihr Zimmer, stürzte hinein und warf die Tür hinter sich zu. Mitten in all der Pracht stand sie und rieb ihre eiskalten Hände, rieb, rieb …


  Irgendwann trat sie zum Vogelkäfig und starrte das bunte Vögelchen an, das bewegungslos auf seiner Stange hockte. Vorsichtig nahm sie den Käfig von seinem Haken und trug ihn zum Fenster. Dort stellte sie ihn ab und öffnete die Gittertür. Die blanken Augen des Vogels richteten sich auf die Öffnung, verständnislos ruckte er mit dem Kopf. Dann hüpfe er zu seiner Schale, um an dem Futter darin zu picken.


  Reeva begann zu weinen.


  Als der Prinz sie am folgenden Tag beiläufig fragte, wie ihr denn das Fest gefallen habe, antwortete sie leise: „Danke, es war eine sehr prunkvolle Feier.“


  Der Prinz schien sich damit zufrieden zu geben.


  


  ***


  


  Die Wochen vergingen, und der Sommer wich einem milden Herbst. Reeva unternahm nun oft Spaziergänge im Schlosspark, um sich die Zeit zwischen den Besuchen beim Prinzen zu vertreiben.


  Einmal, sie war auf dem Rückweg zum Schloss und hatte gerade die Ställe erreicht, hörte sie plötzlich laute Stimmen und Hufgetrappel: Eine Schar von Reitern war soeben von der Jagd heimgekehrt; vorneweg ritten der König und der Prinz. Die beiden schienen in ein heftiges Streitgespräch verwickelt zu sein, denn das Gesicht des Prinzen war gerötet vor Zorn, während das seines Vaters kalt und ungerührt wirkte.


  Reeva blieb etwas abseits stehen und sah zu, wie die Männer ihre Pferde zügelten und absaßen. Sofort eilten einige Stallburschen herbei, um die Tiere der hohen Herren in Empfang zu nehmen; doch der Prinz, der sich schneller als die anderen aus dem Sattel geschwungen hatte, wollte nicht darauf warten, dass ihm einer der Burschen behilflich war. Mit einem Fußtritt scheuchte er sein schweißbedecktes Pferd in den Stall hinein, sodass es schrill wiehernd in einen offenen Verschlag tänzelte. Dort blieb es mit angelegten Ohren stehen und stampfte immer wieder nervös mit den Hufen.


  Der Prinz jedoch kümmerte sich nicht um den Rappen und entfernte sich ohne ein Wort von der Jagdgesellschaft. Auch zu Reeva sagte er nichts, als er ihr an der Ecke des Stalls begegnete; aber er sah ihr fest in die Augen, und sie wusste, dass er sie später an diesem Tag zu treffen wünschte.


  Inzwischen hatten sich auch die anderen Herren zusammen mit dem König auf den Weg zum Schloss gemacht, und im Stall herrschte rege Geschäftigkeit. Keiner der Stallburschen bemerkte Reeva, die leise auf den verschreckten Rappen zuging. Bis jetzt hatte sich niemand um ihn gekümmert: Er war immer noch aufgezäumt, und sein dunkles Fell glänzte vor Schweiß. Als das Mädchen vor ihm stehen blieb, fing er wieder an, gegen die Bretterwand zu treten, und verdrehte die Augen so sehr in den Höhlen, dass Reeva das Weiße darin sehen konnte. Sie war nicht so dumm, in diesem Moment die Hand nach ihm auszustrecken. Stattdessen fing sie an, ruhig auf ihn einzureden; sie benutzte denselben Singsang, mit dem sie auch den verletzten Fuchs beruhigt hatte. Langsam wanderten die Ohren des Pferdes wieder nach vorne, und endlich stand es still. Als Reeva nun doch vorsichtig seine samtigen Nüstern streichelte, wehrte sich das Tier nicht.


  „Du kannst wirklich gut mit ihm umgehen“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr. Erschrocken fuhr sie herum; das Pferd warf augenblicklich mit einem lauten Wiehern den Kopf hoch, und seine Ohren schnellten wieder zurück.


  Der Junge, der hinter ihr stand, hob entschuldigend die Hände. „Tut mir leid, das wollte ich nicht“, meinte er und trat in den Verschlag, um den Rappen neuerlich zu beruhigen. Anschließend machte er sich daran, das Pferd abzusatteln, mit einem Lappen abzureiben und zu striegeln. Während er das tat, blickte er ein paarmal zu Reeva hinüber, die immer noch an derselben Stelle stand und zuschaute. Dann lachte er plötzlich:


  „Verzeih, du wartest sicher noch darauf, dass ich mich vorstelle. Ich bin Jacob und Stallbursche, wie du siehst. Und du bist …?“ Er runzelte leicht die Stirn und betrachtete Reeva von Kopf bis Fuß. Wie immer, wenn sie einen Spaziergang machte, trug sie ihr altes, schäbiges Gewand; über die Säume der feinen Kleider wäre sie nur andauernd gestolpert. Ihr Haar war jedoch am Morgen von einer Dienerin sorgfältig gebürstet worden, und ihr Gesicht war frei von Schmutz. Der Stallbursche wusste offensichtlich nicht, wo er sie einordnen sollte, also beeilte sie sich, ihm zu helfen:


  „Ich heiße Reeva und bin … ich bin die Gesellschafterin des Prinzen.“


  „So?“, fragte Jacob, und seine braunen Augen verengten sich ein wenig. „Ist Seiner Majestät trotz all des Prunks langweilig geworden in seinem Schloss?“ Dann aber hob er mit derselben entschuldigenden Geste wie zuvor die Hände: „Das war nicht nett von mir. Du bist sicher froh, eine so gute Arbeit gefunden zu haben.“


  Reeva zog die Schultern hoch und ließ sie hilflos wieder fallen. „Kann sein.“


  „Und“, fuhr Jacob fort, während er sich wieder ans Striegeln machte, „kannst du auch reiten?“


  Froh über den Themenwechsel verneinte Reeva. „Ich hatte bisher nie Gelegenheit dazu. Und da war auch niemand, der es mir hätte beibringen können.“


  „So ein Pech“, spottete Jacob, doch sein Gesicht blieb freundlich. „Derlei Ausreden werden dir nun nichts mehr nützen. Was ist, möchtest du es denn lernen?“


  „Sehr gern“, versicherte Reeva eifrig.


  Im Nu war der Junge mit seiner Arbeit fertig und stand neben ihr. „Dann komm mit“, grinste er und packte sie am Arm, „bevor ich’s mir anders überlege.“


  


  ***


  


  Die noch sommerlich frische Wiese, zu welcher der Stallbursche Reeva führte, lag nicht weit vom Schloss entfernt; eine Baumreihe schirmten sie allerdings vor neugierigen Blicken ab und machte sie zu einer eigenen kleinen Welt.


  Heimlich hatte Jacob für das Mädchen einen sanften Schecken aus dem Stall geholt – gewiss kein sehr edles Pferd, doch dafür würde seine Abwesenheit kaum auffallen. Der Junge ließ Reeva das Tier selbst am Zügel führen, und sie ging mit dem ungewohnten Gefühl neben ihm her, das ihr neues Gewand in ihr hervorrief: Jacob hatte ihr Männerkleider mitgebracht, die zwar viel zu weit, aber doch bequem und praktisch waren.


  „Ich halte nämlich nicht viel vom Damensitz“, hatte der Stallbursche erklärt und sich nicht um Reevas Einwände gekümmert, dass es gewiss als unschicklich gelten würde, wenn sie wie ein Mann ritte. Als sie schließlich auf dem Rücken des stämmigen kleinen Schecken saß, war sie selbst froh darüber, ein Bein auf jeder Seite haben zu können; sie fühlte sich auch so schon unsicher genug.


  „Also!“, rief ihr Jacob vom Rande der Wiese zu und klatschte in die Hände, sodass sowohl Pferd als auch Reiterin zu ihm hinübersahen. „Obwohl wahrscheinlich niemand unseren braven Schecken hier vermissen wird, riskiere ich doch eine Menge Ärger. Also tu mir den Gefallen, anständig reiten zu lernen!“


  Und Reeva gab sich die größte Mühe. Am Anfang war es nicht leicht, alle Kommandos von Jacob zu befolgen: „Drücke deine Knie immer fest zusammen. Die Fußspitzen müssen nach innen zeigen, Fersen nach unten. Und halte dich um Himmels willen gerade!“


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr und legte ihr fest die Hand auf den Rücken. „So – gerade. Ja, besser!“


  Nach und nach wurde es einfacher, und Reeva verlor ihre Angst. Sie wusste, dass das Pferd unter ihr die Bewegung in der Abendsonne genauso genoss wie sie selbst. Jacob ließ sie einen leichten Trab versuchen, und bald fand sie denselben Rhythmus wie der Schecke, der willig eine Runde nach der anderen drehte. Als es langsam dunkel wurde und der Junge ihr bedeutete, das Pferd zu zügeln, fühlten sich Reevas Hände nach Wochen zum ersten Mal wieder warm an.


  „Das war gar nicht schlecht“, lobte Jacob, während er neben das Tier trat. Kurzerhand umfasste er die Taille des Mädchens und hob es aus dem Sattel, als hätte es kein Gewicht. „Wie sieht es aus, möchtest du weiterhin reiten? Selbst unter einem solch strengen Lehrmeister?“


  Reeva nickte und lachte – fast hatte sie vergessen, dass sie es noch konnte.


  


  ***


  


  Mitten in der Nacht wurde das Mädchen von einem lauten Hämmern gegen die Tür geweckt. Als es erschrocken die Augen aufriss, blickte es direkt in das bleiche Gesicht einer Dienstmagd. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr – die steinerne Fassade hatte Sprünge bekommen und ließ die Beunruhigung der Frau erkennen. Außerdem brach sie erstmals ihr Schweigen, als sie in abgehackten Sätzen hervorstieß: „Bitte folge mir … Es ist der Prinz. Schnell!“


  „Der Prinz? Was ist mit ihm?“, fragte Reeva verstört, doch die Magd schüttelte den Kopf.


  „Keine Zeit! Hier, nimm das – und nun komm!“


  Sie reichte dem Mädchen ein wollenes Umschlagtuch und hatte auch schon das Zimmer verlassen. Reeva blieb nichts anderes übrig, als auf bloßen Füßen hinter der Dienerin herzulaufen, die bereits bis zum Ende des spärlich erleuchteten Flurs gelangt war. Noch ehe sie die Gemächer des Prinzen ganz erreicht hatten, konnte das Mädchen laute Stimmen hören: Die hohe Tür stand einen Spalt breit offen, und ein Streifen Licht ergoss sich über den Steinboden.


  Reeva spähte durch die schmale Öffnung in das Zimmer, in dem sich ungewöhnlich viele Menschen aufhielten. Wie Insekten um ein Licht flatterten mehrere Dienstboten um den Prinzen herum, trauten sich jedoch nicht zu nahe an ihn heran. Reeva brauchte nur einen Augenblick, um zu erkennen, warum sie so in Aufruhr waren: Der Prinz schien einen furchtbaren Wutanfall zu haben; wie ein wildes Tier lief er umher und brüllte dabei die verschreckten Diener an. Einmal ergriff er sogar einen Krug, der auf einem kleinen Tischchen stand, und schmetterte ihn gegen die Wand, sodass Scherben und Wassertropfen zu Boden prasselten. Eine Schale folgte und sauste genau durch den Türspalt, hinter dem Reeva gerade noch zur Seite springen konnte.


  „Richtet das meinem Vater aus“, brüllte der Prinz, und die Dienstboten wichen noch etwas weiter zurück. „Und sagt ihm gleich, dass ich nicht sein Nachfolger sein werde. Ich kann nicht König werden, nicht so! Erzählt ihm das gefälligst!“


  Polternd fiel das Tischchen um, als er mit dem Fuß dagegenstieß und es mit einem weiteren Tritt aus dem Weg räumte. Dann setzte er sein wildes Hin- und Herlaufen fort.


  „Majestät, beruhigt Euch. Ich bin sicher, der König wird Euch morgen empfangen und mit Euch über diese Dinge –“, wagte sich einer der Diener vor, doch er wurde sofort vom Prinzen unterbrochen.


  „Nein, ich werde nicht mit ihm darüber sprechen! Weder morgen, noch irgendwann! Und nun lasst mich alleine. Es ist genug. Genug!“


  Abrupt drehte er sich zum Fenster und wandte den aufgeregten Dienstboten den Rücken zu. In diesem Moment fühlte Reeva einen festen Schubs, sodass sie ins Zimmer stolperte. Als sie sich nach der Magd umschaute, war diese bereits verschwunden, und auch die anderen Diener hatten es plötzlich sehr eilig, den Raum zu verlassen. Die Tür fiel zu, und Reeva war mit dem Prinzen alleine.


  Einen Moment lang herrschte Stille, die nur von den schnellen Atemzügen des Jungen unterbrochen wurde. Reeva trat einen Schritt auf ihn zu und zwang sich, möglichst ruhig zu klingen. Mit leiser Stimme fragte sie: „Möchtest du mir erzählen, weshalb du so zornig bist?“


  Der Prinz wirbelte herum, seine Augen blitzten. „Was hast du hier zu suchen? Verschwinde!“, fuhr er sie an, und als sie nicht reagierte, tobte er: „Hast du nicht verstanden? Du sollst mich alleine lassen! Nicht einmal du darfst dich meinen Anweisungen widersetzen!“


  Erneut begann er damit, quer durch den Raum zu stürmen und allem einen Tritt zu versetzen, was ihm dabei im Weg stand. Schweigend wartete Reeva ab.


  Nach einer Weile richtete der Prinz wieder seinen wilden Blick auf sie. „Warum bist du heute nicht gekommen? Ich habe den ganzen Abend lang gewartet. Du hast meinen Befehlen gefälligst Folge zu leisten!“


  „Du hast es mir nicht befohlen“, erwiderte Reeva.


  „Aber du wusstest, dass ich dich bei mir haben wollte, verflucht!“, donnerte der Prinz, machte einen Satz auf sie zu und packte sie unsanft an den Schultern.


  „Lass mich los.“ Es war weniger eine Bitte als eine ruhige Aufforderung, und sofort zog der Junge seine Hände zurück. Reeva konnte sehen, dass sie vor Wut zitterten.


  „Fürchtest du mich denn gar nicht?“, fragte er heftig.


  „Nein.“


  „Das solltest du aber. Weißt du, wem der Wald einmal gehören wird, in dem du gewohnt hast? Mir! Ich bin der Thronfolger, der zukünftige König; ich werde einmal über sehr viel Macht verfügen. Du solltest Angst vor mir haben.“


  Erstaunt schaute Reeva ihn an. Sie hatte noch nie etwas derart Merkwürdiges gehört – dass all die Pflanzen und Tiere, die so wild und frei im Wald lebten, jemandem gehören sollten. Immer noch ohne die Stimme zu erheben, begann sie zu sprechen: „Ich habe Angst vor vielen Dingen: vor dem Winter und davor, zu erfrieren. Und vor dem Ertrinken. Ich fürchte mich auch vor den meisten Menschen, aber nicht vor dir. Du bist für mich nicht der zukünftige König, sondern ein Freund.“


  Sie sagte das so schlicht und natürlich, dass der Zorn des Prinzen mit einem Schlag zu verfliegen schien. Auf einmal wirkte er ausgelaugt und müde; die Schatten um seine Augen waren dunkler als jemals zuvor. Schließlich sagte er: „Erzähl mir mehr von deinen Ängsten. Vielleicht vergesse ich darüber die meinen.“


  Doch das Mädchen schüttelte den Kopf. „Meine und deine Ängste haben nichts miteinander gemeinsam. Ich habe Angst vor dem Tod, aber du fürchtest das Leben.“


  Der Prinz schwieg. Mit mühsamen Schritten ging er zu seinem riesigen Bett, legte sich nieder und drehte den Kopf zur Wand. Reeva wollte schon gehen, da sagte er plötzlich: „Weißt du, dass deine Augen im Kerzenlicht die Farbe von dunklem Bernstein haben, oder von flüssigem Honig?“


  


  ***


  


  Nach diesem nächtlichen Wutausbruch des Prinzen vergaß Reeva nie wieder, ihn zu besuchen. Sie glaubte, dass sie ihm das als gute Freundin schuldig war; nichtsdestotrotz vernachlässigte sie auch die Reitstunden mit Jacob nicht. Sie hatte schnell Fortschritte gemacht und war nun schon dazu bereit, zusammen mit dem Jungen Ausritte durch den Schlosspark zu unternehmen. Wenn sie auf ihrem gutmütigen Schecken hinter Jacobs Fuchsstute hertrabte, konnte sie die bedrückende Kälte des Schlosses vergessen – und damit auch die Sticheleien der Hofdamen, die seit dem ersten Festmahl nicht nachgelassen hatten. Im Gegenteil: Das Starren und Tuscheln schien mit jedem Mal schlimmer zu werden. Reeva wagte nicht, dem Prinzen davon zu erzählen; und so versuchte sie, diese Festessen stillschweigend über sich ergehen zu lassen.


  Doch einmal, als sie gerade von einem Ausritt zurückgekehrt war und zusammen mit Jacob im Stall die beiden Pferde versorgte, konnte sie ihren Kummer nicht länger unterdrücken. All die spitzen Worte hatten sich in ihr angesammelt und wollten nun heraus – noch bevor sie richtig darüber nachdenken konnte, hatte sie dem Stallburschen von den Gehässigkeiten der Damen erzählt.


  Jacob sagte eine Weile nichts. Er fuhr fort, die rostbraune Mähne der Stute zu striegeln, doch in seiner Miene lag etwas Verbissenes. Dann meinte er unvermittelt: „Reeva, möchtest du heute zu mir nach Hause kommen und zusammen mit meiner Familie zu Abend essen? Meine Mutter hat es mir schon vor längerer Zeit angeboten.“


  „Ich möchte schon“, antwortete das Mädchen überrascht, „wenn es ihr nicht zu viel Arbeit ist.“


  „Aber nein“, wehrte Jacob ab und lachte, während er dem Pferd einen Armvoll Heu zu fressen gab, „ich habe fünf kleine Geschwister. Ein weiterer Schreihals wird gar nicht auffallen.“


  


  ***


  


  In der engen Stube von Jacobs Zuhause war es warm, fröhlich und laut. Hier gab es kein befremdetes Starren, kein Flüstern und keine hochgezogenen Augenbrauen, als Reeva eintrat; die ganze Familie nahm sie in ihre Mitte auf, als wäre es das Natürlichste der Welt.


  Jacobs Mutter, von der er seine kastanienbraunen Locken geerbt hatte, begrüßte das Mädchen mit einem freundlichen Nicken, jedoch ohne es durch übertriebene Aufmerksamkeit in Verlegenheit zu bringen. Sie stand an der Feuerstelle in der Mitte des Raumes, wo sie Suppe kochte und zugleich einen plärrenden kleinen Jungen zu beruhigen versuchte. An ihrem Schürzenzipfel hing ein Mädchen mit verschmiertem Gesicht, das sich Mühe gab, in den dampfenden Kessel zu spähen.


  Jacob lächelte Reeva entschuldigend zu und war mit einem Satz bei dem Jungen, hob ihn hoch und wischte ihm die Tränen von den Wangen.


  „Wer wird denn hier so weinen, obwohl wir doch einen Gast haben? Was soll Reeva bloß von dir denken?“, neckte er den Kleinen, während er ihn auf seinem Arm auf und ab wippen ließ. „Und du, Anne, komm vom Feuer weg!“


  „Das Mädchen soll mir eine Geschichte erzählen“, forderte Jacobs kleine Schwester und setzte sich ohne Scheu auf Reevas Schoß.


  „Das will ich gerne tun“, meinte Reeva. „Wovon soll sie denn handeln?“


  „Von einem gefährlichen Drachen!“, wünschte sich die Kleine.


  „Nun“, sagte Reeva und begann zu lachen, „ich glaube nicht, dass ich besonders viel von Drachen verstehe.“


  „Das macht nichts. Er muss nur Feuer speien können und richtig wild sein und am Ende besiegt werden“, erklärte Anne, lehnte den Kopf gegen Reevas Schulter und schob den Daumen in den Mund.


  Als Jacobs Mutter wenig später zum Essen rief, waren auch schon die übrigen drei Geschwister vom Herumtollen im Freien zurückgekehrt. Sie brachten einen Korb voll Äpfel, Schrammen an den Knien und vor allem großen Hunger mit; so kam es auch zu der einen oder anderen spielerischen Rangelei, als sie sich alle im Kreis niedersetzten und gemeinsam aus derselben Schüssel aßen. Die Kinder löcherten Reeva mit Fragen über das Schloss, den Prinzen und ihre Höhle im Wald; so lange, bis ihr großer Bruder drohte, die nächste „Nervensäge“ in den hohen Baum vor dem Haus zu setzen.


  Es wurde viel geredet und gelacht, und Reeva musste an die prunkvolle Tafel in der Schlosshalle denken. Wie viel wohler fühlte sie sich hier, auf dem gestampften Lehmboden des kleinen Häuschens sitzend und unter lauter fröhlichen, einfachen Menschen! Besonders gut gefiel ihr Jacobs Mutter, die vor nicht allzu langer Zeit Witwe geworden war. Dass sie es schaffte, ohne Mann eine ganze Kinderschar großzuziehen und sich dabei ihre Lebensfreude zu bewahren, bewunderte Reeva und erinnerte sie an die ruhige Stärke Envas.


  Was sie jedoch nicht bemerkte, war, dass Jacobs Mutter ihr ab und zu einen kurzen Blick von der Seite her zuwarf. Die Frau beobachtete, wie ausgelassen Reeva nun wirkte, und verglich dieses Bild mit dem, welches Jacob ihr nach der ersten Begegnung mit dem Mädchen beschrieben hatte: das blasse Gesicht, die müden Augen, die klammen Finger. Sie wusste, dass Reeva in der kalten Glanzwelt des Schlosses früher oder später zerbrechen würde; vermutlich eher später, denn sie schien widerstandsfähig zu sein, doch irgendwann gewiss.


  Jacob brachte das Mädchen zum Schloss zurück, das nur einige Gehminuten von seinem Zuhause entfernt war. Es war spät geworden, und die ersten Sterne zeigten sich bereits am Himmel. Fröstelnd hüllte Reeva sich in ihren Umhang; doch in ihrem Bauch glaubte sie immer noch die Wärme der Suppe zu spüren, genauso wie ihr das sorglose Kinderlachen noch in den Ohren klang. Als sie sich von Jacob verabschiedete, sah sie ihm fest in die Augen und sagte ehrlich: „Danke. Es war ein schöner Abend. Ich bin froh, dass ich dabei sein durfte.“


  Nachdenklich erwiderte der Junge ihren Blick. „Jederzeit, Reeva“, antwortete er, „jederzeit.“


  


  ***


  


  Es wurde rasch kälter, und obwohl die Bäume noch viel buntes Laub trugen, gab es nachts schon manchmal Frost. Während Reevas Besuchen beim Prinzen kam nun häufig eine Dienstmagd herein, um Feuerholz nachzulegen und das Zimmer ordentlich zu heizen; doch sie wurde jedes Mal mit einer ungeduldigen Handbewegung fortgeschickt.


  Langsam gingen Reeva die Geschichten über ihre Zeit im Wald aus, doch der Prinz war unermüdlich mit seinen Fragen. Er wollte mit ihr reden, über bedeutsame und über nebensächliche Dinge, das war ihm gleich; wenn sie nur bei ihm war und ihn aus seiner Langeweile herausholte.


  „Was wirst du später einmal tun, Reeva?“, fragte er und zog ein wenig seine dunklen Brauen zusammen. „Mein zukünftiger Lebensweg wurde für mich noch vor meiner Geburt festgelegt. Aber du – du hast alle Freiheit der Welt. Was wirst du damit anfangen? Wo wirst du in ein paar Jahren sein? Du kannst doch nicht immer einsam im Wald leben!“


  „Vielleicht nicht.“ Reeva hob die Schultern, doch der Prinz ließ nicht locker.


  „Also dann?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe es mir selbst schon überlegt – doch wohin passe ich, wo würden mich die Leute haben wollen? Kannst du dir mich als Ehefrau eines Bauern vorstellen?“ Sie dachte an die junge gesprächige Bauersfrau und ihren kleinen Sohn.


  „Nein, das kann ich nicht“, gab der Prinz zu, doch er schien das Interesse an dem Thema bereits verloren zu haben. Das geschah manchmal – immer noch war er launisch und unruhig, ohne dass Reeva etwas dagegen hätte tun können.


  Nun stand er auf und verschwand im Nebenzimmer; als er wiederkam, trug er eine kleine Schachtel in den Händen. „Hier, das ist für dich“, sagte er knapp und stellte sie vor Reeva auf den Tisch.


  „Für mich?“, wiederholte sie etwas hilflos. „Aber was ist es? Und weshalb gibst du es mir?“


  „Ein Geschenk“, erklärte der Prinz ungeduldig, „und weil ich es möchte.“


  Reeva griff nach der Schachtel und öffnete sie behutsam. Auf einem winzigen Kissen lag eine zarte, goldene Kette mit einem Smaragdanhänger in Form eines fein gezackten Blattes. Das Schmuckstück war so zierlich und kunstvoll gearbeitet, dass sich Reeva scheute, es anzufassen. Sie wusste nichts über den Wert solcher Dinge, und so konnte sie nicht erkennen, wie kostbar die Kette sein musste; doch sie war ein Geschenk des Prinzen. Ein Geschenk. Reeva stellte sich vor, wie er danach gesucht und es eigens für sie ausgewählt hatte, und ihre Wangen wurden heiß vor Freude.


  Als sie keinerlei Anstalten machte, das Schmuckstück in die Hand zu nehmen, wurde der Prinz des Wartens leid. Er griff selbst nach der Kette und trat hinter Reeva, um sie ihr umzulegen; seine Finger streiften den Nacken des Mädchens.


  „Es ist eine Erinnerung an den Wald“, sagte er und klang dabei zum ersten Mal fast verlegen. „Damit du ihn nicht mehr vermisst.“


  Reeva musste lächeln: Der geschliffene Stein hatte nichts mit richtigen Blättern gemeinsam; doch ohne richtig zu verstehen, was ihr der Prinz damit sagen wollte, breitete sich das freudige Glühen von ihrem Gesicht in ihrem ganzen Körper aus.


  


  ***


  


  Jacob sprach sie darauf an, als sie am folgenden Tag ihre Pferde durch das Stalltor führten. Nach der dunstigen Wärme kam Reeva die Luft im Freien frisch und eisig kalt vor, und sie war froh, ihren wärmsten Umhang mitgenommen zu haben. Während sie die gutmütig dahintrottenden Tiere hinter sich herzogen, wies der Stallbursche plötzlich mit dem Kinn auf den Anhänger, der unter Reevas Kleidung hervorblitzte und sich reichlich sonderbar zwischen den einfachen Stoffen ausnahm.


  „Woher hast du das?“, fragte er beiläufig und richtete den Blick wieder geradeaus. „Ich habe es noch nie bei dir gesehen.“


  Reeva spürte, wie sie leicht errötete – doch das konnte auch vom kalten Wind herrühren. „Es ist ein Geschenk des Prinzen“, erklärte sie, wobei sie sich um denselben gleichgültigen Ton bemühte, in dem der Junge gesprochen hatte.


  „So ist das“, murmelte dieser; und mehr an sich selbst gerichtet fügte er hinzu: „Muss eine Menge wert sein.“


  Danach schwang er sich mit einer geübten Bewegung aufs Pferd. Reeva versuchte es ihm gleichzutun, verhedderte sich aber in ihrem Umhang, sodass sie wieder aus dem Steigbügel rutschte.


  Jacob zog grinsend eine Augenbraue hoch. „Wenn das ein Vorgeschmack auf deine heutigen Reitkünste sein soll, denke ich, dass ich das Wettrennen so gut wie gewonnen habe.“


  „Moment, welches Wett…“, begann das Mädchen, aber da hatte Jacob seiner Fuchsstute bereits die Fersen in die Flanken gedrückt und galoppierte los.


  Hastig saß Reeva auf und versuchte, den Jungen einzuholen. „Warte auf mich! So ist das nicht gerecht!“, rief sie ihm hinterher. Als er jedoch sein Pferd in einen Trab verfallen ließ, um nach seiner Begleiterin zu sehen, preschte sie lachend an ihm vorüber.


  Der Herbstwind wehte Reeva das Haar ins Gesicht und zerrte an ihrem Umhang, aber nun fror sie längst nicht mehr. Wie Farbkleckse auf einem Ölgemälde sausten die Bäume an ihr vorbei, und das gleichmäßige Trommeln der Hufe dröhnte laut in ihren Ohren. Bald hatte sie das Ende der Allee erreicht, riss ihr Pferd herum und ließ mit einer Hand die Zügel fallen. Sie konnte etwas trockenes Laub von einem tief hängenden Zweig erhaschen und schleuderte es Jacob übermütig ins Gesicht, als er ihr gerade entgegenkam.


  „Wettrennen zurück!“, jauchzte sie und trieb den Schecken zu noch mehr Eile an; dennoch war das Pferd des Stallburschen bald neben ihr. Reeva wusste, dass Jacob ein viel besserer Reiter war und sie mit Leichtigkeit überholen konnte, aber er ließ die Fuchsstute im selben Tempo laufen wie das Tier des Mädchens. Kopf an Kopf erreichten sie die verborgene Wiese, auf der Reeva ihre ersten Reitversuche gemacht hatte, und im selben Augenblick zügelten sie auch beide ihre Pferde.


  Das Mädchen tätschelte den Hals des schnaubenden Schecken. „Ich habe gewonnen“, sagte es atemlos und lächelte Jacob schelmisch zu, doch der schien plötzlich ernst geworden zu sein.


  „Reeva …“, begann er gedehnt und wickelte unschlüssig die Zügel um seine Hände. „Weißt du, was mir aufgefallen ist?“


  „Ja?“, hakte sie nach und runzelte die Stirn, als der Junge einen Augenblick zögerte.


  „Es ist so: In Momenten wie gerade eben scheinst du völlig anders zu sein als sonst – sagen wir, als wenn du gerade aus dem Schloss kommst“, fuhr er stockend fort. „Und ich habe meiner Mutter von den Boshaftigkeiten dieser feinen Damen erzählt … Sie meinte, dass es dir im Schloss nicht gut geht. – Reeva, möchtest du nicht zu mir nach Hause kommen? Du kannst bei uns wohnen.“


  Zuerst wusste Reeva nicht, was sie erwidern sollte. Sie dachte an die Kälte des Schlosses, die sich auch nicht von unzähligen Kaminen vertreiben ließ, und sie erinnerte sich an die junge Frau mit den Perlen im blonden Haar. Danach wanderten ihre Gedanken zu dem riesigen, protzigen Bett und zu all den Nächten, die sie schon daneben auf dem Steinboden verbracht hatte. Und sie entsann sich des kleinen Vogels, der nicht mehr wusste, was Freiheit war – oder es nie gewusst hatte.


  „Ja, das möchte ich gerne“, gab sie schließlich leise zu. „Doch ich glaube nicht, dass ich es darf.“


  „Seine Majestät muss es dir erlauben“, sagte der Stallbursche heftig, aber Reeva sah im Geiste ein Paar eisiger Augen aufblitzen … Jacob kannte den Prinzen bei weitem nicht so gut wie sie.


  


  ***


  


  Als der Prinz Reeva an diesem Abend zu sich rufen ließ, war sie längst bereit. Sie hatte ihr schönstes Kleid angelegt, was ohne Steingesichts Hilfe gar nicht so einfach gewesen war, und sich das Haar gebürstet, bis es in schimmernden dunklen Locken über ihre Schultern fiel. Nun rückte sie ein letztes Mal die Kette zurecht, deren Anhänger wie grünes Feuer auf ihrer hellen Haut leuchtete.


  Kaum war sie in das Gemach des Prinzen getreten, wusste sie, dass sie keinen guten Zeitpunkt für ihre Bitte gewählt hatte. Wieder einmal ging er mit gereizten Schritten auf und ab – doch nun war es zu spät, sie konnte nicht mehr zurück.


  Als der Prinz das Mädchen erblickte, gab er das Umherwandern auf und musterte es verblüfft. Seine Augen blieben an dem Smaragd hängen, ehe er fragte:


  „Was ist los? Weshalb bist du …“ Doch Reeva hob die Hand und er verstummte.


  „Schau her“, forderte sie; zu ihrer eigenen Überraschung klang ihre Stimme fest. „Wer bin ich?“


  „Eine schöne Hofdame“, antwortete der Prinz, ohne nachzudenken. Reeva nickte, ließ ihn jedoch nicht weitersprechen. Langsam setzte sie sich in Bewegung und ging einige Schritte auf ihn zu; und mit einem Mal veränderte sich das Bild. Ihre Schultern fielen nach vorne, das Kleid schlug Falten um ihren mageren Körper. Sie hielt den Blick nach unten gerichtet, während sie vorwärtshinkte und auf das ungleichmäßige Geräusch lauschte, das ihre Füße verursachten.


  Dann blieb sie stehen und sah dem Prinzen direkt in die Augen. „Und wer bin ich nun?“, fragte sie ruhig. Es kam keine Antwort, doch sie erwartete auch gar keine. „Ich weiß, was ich sein kann und was nicht“, fuhr sie nach einer kleinen Pause fort. „Ich kann eine Heilerin sein und auch deine Gesellschafterin – doch ich kann nie, niemals eine Hofdame sein. Sieh mich an: Ich bin keine Schlange. Ich kann nicht aus meiner Haut.“


  „Was möchtest du“, fragte der Prinz leise, den Blick auf seine Hände gerichtet.


  „Die Familie eines deiner Stallburschen hat mir angeboten, mich bei sich aufzunehmen. Ich habe eingewilligt.“


  „Und was brauchst du dann jetzt noch?“, wollte er wissen und hob endlich den Kopf.


  Reeva holte tief Luft. „Deine Erlaubnis.“


  „Meine Erlaubnis? Als was denn?“, brauste der Prinz nun auf. „Als dein Freund? Oder eher als dein Herr, als der zukünftige König?“


  „Das weißt du genau.“


  Einen Moment lang sah es so aus, als wollte der Junge widersprechen; als wollte er Befehle brüllen, einen Krug an der Wand zertrümmern oder etwas Ähnliches tun. Doch schließlich nickte er, obwohl Reeva genau sehen konnte, dass dazu große Überwindung notwendig war.


  „Du kannst gehen“, meinte er kaum hörbar und wandte sich ab.


  


  ***


  


  Reeva bereute ihre Entscheidung zu dem Umzug nie, obwohl sie ahnte, wie sehr sie den Prinzen damit verletzt hatte. Doch sie achtete darauf, dass die Besuche und die Gespräche mit ihm nicht darunter litten, dass sie nun ein Stück vom Schlosspark entfernt wohnte.


  Jacobs Zuhause war klein, und durch die Enge war alles nicht so einfach. Eines der fünf Kinder schrie fast immer, und anfangs geschah es auch manchmal, dass sich im Kessel zu wenig befand, als dass alle acht Personen davon satt geworden wären. Dem Mädchen wurde bewusst, wie wichtig Jacobs Verdienst als Stallbursche für die Familie war, denn nur mit ihrer Arbeit als Wäscherin hätte seine Mutter die Kinder niemals ernähren können. Als Reeva der Mangel an Nahrung auffiel, scheute sie sich nicht, dem Prinzen davon zu erzählen: So konnte sie wenigstens einen Teil von dem zurückzahlen, was Jacobs Mutter alles für sie tat. Von diesem Tag an kam häufig ein Bote vom Schloss zu dem kleinen Haus und brachte einmal einen Sack voll Mehl, dann einen Korb mit Obst oder Fleisch, ein andermal Winterschuhe für die Kinder und Feuerholz. Die Freude darüber war groß, denn abgesehen von dem Hunger hatte ihnen allen auch die Kälte bereits zu schaffen gemacht.


  Nachdem diese Sorgen beseitigt worden waren, wurde das Leben in Jacobs Häuschen unbeschwerter. Reeva liebte es, mit den Kleinen herumzutollen, ihnen Geschichten zu erzählen oder sie abends ins Bett zu bringen: Ihre Tage waren wieder ausgefüllt; die Zeit, in der sie stumpf im Zimmer auf- und abgegangen war oder mit dem Finger das Muster einer Schnitzerei nachgezeichnet hatte, war endgültig vorüber.


  Der Winter kam, und Reeva bemerkte, dass sich ihr Spiegelbild veränderte. Sie war immer sehr mager gewesen: Damals im Dorf hatte sie von den Almosen der Leute oder gar von Resten des Schweinefraßes gelebt, und auch mit Enva hatte sie sich ihre Nahrung stets gut einteilen müssen. Der Winter im Wald hatte ihrem Körper besonders viel abverlangt, sodass sich unter ihrer Haut deutlich die Rippen abgezeichnet und sich ihre Hände knochig angefühlt hatten. Doch nun, da der Prinz sie mit genügend Essen versorgte und sie ihren Appetit durch das fröhliche Leben bei Jacobs Familie wiedererlangt hatte, wurde ihr Körper langsam weicher und ihr Haar voll und glänzend. Die raffiniert geschnittenen Kleider, die sie im Schloss hatte tragen müssen, hätten ihr nun wohl gepasst: Aus dem dürren, vernachlässigten Mädchen wurde eine junge Frau.


  Auch der Prinz schien das zu bemerken. Während der Gespräche mit ihr sah er sie oft von der Seite an, und manchmal, wenn er dicht an ihr vorbeiging, berührte er wie zufällig ihr Haar oder ihren Arm. Reeva fragte sich, was für ein Zauber das wohl sein mochte, der aus solch kleinen Berührungen etwas so Großes werden ließ – unsicher versuchte sie abzulenken und sagte einmal hastig:


  „Ich habe dir schon so viel über mein Leben erzählt; erzähle nun doch von deinem!“


  Der Prinz zog seine Hand zurück; wie so oft verwandelte sich sein Gesichtsausdruck innerhalb eines Lidschlages in das genaue Gegenteil. Er wirkte jetzt abweisend, als er murmelte: „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“


  Reeva kannte ihn gut genug; schweigend wartete sie ab. Schließlich begann der Junge doch zu sprechen und strafte sich selbst Lügen: Es gab viel zu erzählen. Es schien sogar so viel zu sein, dass er gar nicht mehr aufhören konnte zu reden; die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er berichtete von Zwängen, von Einsamkeit, Langeweile und eisigem Prunk. Er beschrieb das Verhältnis zu seinem Vater, dem König, das perfekt in das Schloss passte: Nach außen hin wirkte es fehlerlos, doch in Wahrheit war es kalt und distanziert. Wovon er sprach, waren die Sorgen eines verwöhnten, alleingelassenen Jungen, der nun bald ein Mann sein würde und von dem vieles, zu vieles abhing.


  Dann schwieg er, zog die Knie an und umschlang sie mit seinen Armen, sodass er jünger wirkte, als er tatsächlich war. Irgendwann meinte er bitter: „Du siehst, weshalb ich immer Geschichten vom Wald hören wollte. Dein Leben dort war so viel einfacher, so viel lebenswerter.“


  Zuerst erwiderte Reeva nichts, denn war sie nicht selbst aus dem Schloss geflohen? Doch dann spürte sie, dass es nicht so einfach sein konnte. Der Prinz war nicht wie sie; er kannte nichts anderes, und er hatte Zeit gehabt, in diesen Ort hineinzuwachsen.


  Mit einem leichten Kopfschütteln sagte sie: „Du vergisst, dass ich im Wald um die grundlegendsten Dinge kämpfen musste: Nahrung, Kleidung und Wärme. Davon hast du hier reichlich und noch mehr – und trotzdem erscheint dir dein Leben ärmer, leerer?“


  Der Prinz setzte an, zu widersprechen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Hör mir zu! Du weißt selbst, dass du über große Macht verfügst und bald noch mehr davon besitzen wirst. Du müsstest auch wissen, wie viel du damit schaffen könntest! Aber mit deiner Unruhe und deinen Wutanfällen, in denen du dich vor deinen Ängsten versteckst, erreichst du nichts. Nichts! Du solltest endlich damit aufhören und dich dem stellen, wovor du dich fürchtest, denn dir bleibt nicht mehr viel Zeit: Bald wirst du König sein, nachdem dein Vater bei einem Jagdunfall gestorben ist.“


  Erschrocken brach Reeva ab und biss sich auf die Lippe. Sie hatte sich warm geredet und die Gelegenheit genutzt, dem Prinzen alles an den Kopf zu werfen, was sie schon so lange zurückhielt – sie ahnte, dass sie eine der wenigen war, die sich das leisten konnten. Doch während sie gesprochen hatte, war ihr plötzlich die Vision, die sie im Frühjahr gehabt hatte, vor Augen erschienen: Der Mann auf seinem edlen Pferd … das Reh … die Schreie. Und auf einmal wusste sie, was diese Bilder zu bedeuten hatten.


  Innerlich schimpfte sie sich unbeherrscht und dumm. Wieso hatte sie dem Prinzen davon erzählt, wieso nur? Hatte sie sich nicht selbst geschworen, vorsichtig zu sein?


  Unbehaglich sah sie zu ihm hinüber. Er hatte ihrem Ausbruch mit großen Augen gelauscht, nun fragte er verblüfft: „Woher weißt du das? Der Unfall meines Vaters. Wie kannst du das wissen?“


  Reeva musste schlucken. „Ich stelle es mir eben so vor.“


  „Du bist ein seltsames Mädchen“, gab der Prinz kopfschüttelnd zurück, aber zu ihrer Erleichterung beließ er es dabei. Nach kurzem Schweigen fragte er: „Denkst du, ich bin als König gut genug, obwohl ich mir so viele Sorgen mache?“


  Überrascht lachte Reeva auf. „Das fragst du mich? Ausgerechnet mich?“ Doch dann wurde sie wieder ernst. „Ja, das denke ich – schlimm wäre es, wenn du dir keinerlei Sorgen machen würdest.“


  ***


  


  Mit dem Frühling kamen Veränderungen in das Schloss und somit auch in Reevas Leben. Zunächst fielen sie ihr nicht weiter auf – sie zeigten sich in kleinen Dingen, wie in einem Satzfetzen, den sie auf dem Weg zu den Gemächern des Prinzen aufschnappte, oder darin, dass sie nun etwas seltener dorthin gerufen wurde. Doch irgendwann konnte sie ihre Augen nicht mehr länger davor verschließen.


  Beim Frühstück verschüttete Jacobs Mutter die Milch, die sie ans Bett ihres verschlafenen jüngsten Sohnes hatte bringen wollen. Der Becher rutschte ihr einfach aus der Hand und rollte klappernd über den Boden, und als die Frau sich danach bückte, schien sie mitten in der Bewegung zu erstarren. Sie stand da, den Rücken gebeugt und den Kopf in die Hände gestützt, minutenlang.


  Reeva hob leise den Becher auf und berührte Jacobs Mutter an der Schulter. „Was ist mit dir?“, fragte sie unsicher, aber da schüttelte die Frau den Kopf, als wollte sie sagen: Nichts. Frag nicht. Dann nahm sie den Becher, um frische Milch zu holen.


  Der Prinz empfing das Mädchen an diesem Tag mit leuchtenden Augen und einem vor Aufregung erhitzten Gesicht. Reeva konnte sich nicht daran erinnern, ihn jemals in einer derartigen Stimmung erlebt zu haben. Stumm setzte sie sich auf einen Stuhl und sah den Jungen an, nicht sicher, ob sie die Antwort auf ihre noch unausgesprochene Frage überhaupt hören wollte. Doch der Prinz nahm ihr diese Entscheidung ab.


  „Es gibt Krieg“, verkündete er, und in seiner Stimme schwang ein Stolz mit, der Reeva im Zusammenhang mit seinen Worten überraschte.


  „Was bedeutet das?“, fragte sie, denn nun war es ohnehin schon zu spät.


  „Es bedeutet“, erklärte der Prinz und richtete sich kerzengerade auf, „dass wir ein neues Gebiet erobern wollen. Erobern werden. Mein Vater hat sich mit dem König des Nachbarlandes verbündet, und mit unseren vereinten Streitkräften wird es ein Kinderspiel sein, unsere gemeinsamen Nachbarn und Feinde zu besiegen.“


  „Ein Kinderspiel …“, wiederholte Reeva tonlos.


  „So ist es! Und nun musst du gehen – ich habe heute keine Zeit für dich. Es gibt viele Besprechungen und Verhandlungen mit Abgesandten; du musst verstehen, dass ich jede Menge zu tun habe.“


  ***


  


  Reeva machte sich auf die Suche nach Jacob. Ihr schwirrte der Kopf von all den neuen Dingen, die sie soeben gehört hatte – es sollte Krieg geben. Erobern. Streitkräfte. Feinde … besiegen. Der Prinz schien glücklich darüber zu sein, und nur zu gerne hätte sie sich mit ihm gefreut; doch diese Neuigkeit verwirrte sie nur und machte ihr Angst.


  Sie fand den Stallburschen im Verschlag der Fuchsstute, die er immer heimlich ritt: Ganz dicht stand er bei dem Pferd, hatte einen Arm über dessen Rücken gelegt und die Stirn gegen die rostbraune Flanke gepresst.


  Er drehte sich nicht um, als das Mädchen hinter ihn trat und sanft die Mähne des Tieres streichelte. Ab und zu schnaubte eines der anderen Pferde oder schlug mit dem Huf gegen die Bretterwand, doch trotz allem war es sehr still.


  Endlich hob Jacob den Kopf und sah Reeva an. Erschrocken fragte sie: „Was ist los?“, doch dann winkte sie ab, als er zu einer Antwort ansetzte. „Sag nichts! Ich weiß es schon: Es wird Krieg geben.“


  „Woher weißt du …?“, fragte Jacob müde und wischte sich mit einer trotzigen Handbewegung über die Augen.


  „Der Prinz hat es mir erzählt. Ich glaube, er freut sich sehr darüber.“


  „Er freut sich!“ Der Stallbursche lachte kurz und bitter auf. „Er freut sich, natürlich. Aber weißt du, was geschehen wird, Reeva?“ Er richtete sich auf, und das Mädchen wich zurück, als es den Ausdruck in seinem Gesicht sah.


  „Sein Vater und er werden mit Pomp und großem Gehabe in den Krieg ziehen, und sie werden unzählige Männer mit sich nehmen. Bauern, Reeva, Handwerker! Natürlich nicht nur, oh nein. Aber auch das wird ihnen recht sein, um ihr Heer aufzustocken.“


  Er packte Reeva an den Schultern. „Mich wird er auch mitnehmen. Ich werde in eine große, ruhmreiche Schlacht ziehen und meine Familie zurücklassen. Was soll dann aus ihnen werden?“


  Jacobs Stimme erstarb; er ließ das Mädchen los und wandte sich ruckartig von ihm ab.


  


  ***


  


  Der Stallbursche und seine Mutter sprachen während des Abendessens kein Wort. Nachdem die Kleinen müde geworden und ebenfalls verstummt waren, wirkte das Schweigen so bedrückend, dass Reeva glaubte, es durchbrechen zu müssen:


  „Könnt ihr mir sagen“, begann sie vorsichtig, „was eigentlich genau im Krieg passiert?“


  Als Jacobs Mutter antwortete, entdeckte Reeva, dass sich dabei kleine Falten um ihren Mund bildeten – sie fragte sich, warum ihr das bisher noch nie aufgefallen war. „Menschen sterben, Reeva. Sie sterben für eine Niederlage oder für einen Sieg, aber das ist einerlei: Auch wenn der König und sein Sohn in einem Triumphzug zurückkehren und berichten, sie hätten den Feind mit Leichtigkeit geschlagen – auch dann lassen sie Tote auf dem Schlachtfeld zurück. Es existiert kein vollkommener Sieg. Immer wird es Frauen geben, deren Väter gefallen sind, oder deren Ehemänner … oder deren Söhne.“


  Reeva schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber der Prinz sieht das nicht so! Es klingt, als spräche er über eine völlig andere Sache als du. Er erzählte mir von vereinten Kräften und Eroberungen, und er sagte, es sei wie ein Spiel – ein Kinderspiel.“


  Unwillkürlich blickte sie hinüber zu dem Winkel, in dem Jacobs kleine Geschwister zu spielen pflegten: Dort lagen eine kleine Lumpenpuppe, ein hölzerner Kreisel, ein Ball.


  „Ich werde mit dem Prinzen darüber sprechen“, meinte sie leise.


  „Tu das nicht!“, warnte Jacob. „Es wird ohnehin nichts nützen.“


  Doch das konnte Reeva nicht glauben. Der Prinz war ihr Freund: Er würde sie anhören.


  


  ***


  


  Es verging eine ganze Woche, bis das Mädchen wieder ins Schloss gerufen wurde. Eine so lange Zeitspanne hatte bisher nie zwischen zwei Besuchen gelegen, und das machte Reeva nervös. Als sie jedoch in das Gemach des Prinzen kam, erkannte sie, dass ihre Sorge unbegründet gewesen war: Er sah so aufgekratzt und von glühender Begeisterung erfüllt aus wie beim letzten Mal.


  „Es tut mir leid, dass ich dich so lange warten ließ“, entschuldigte er sich schwungvoll. „Doch ich kündigte ja bereits an, dass ich bei all den Verhandlungen anwesend sein muss. Es gibt vieles zu besprechen, und wie es aussieht, wird es noch bis zum Spätsommer dauern, bis alles bereit ist. Aber dann!“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und Reeva zuckte zusammen. Der Prinz schien es nicht zu bemerken.


  „Meine erste Schlacht, meine erste Eroberung“, meinte er sinnend.


  „Aber warum?“, fragte Reeva.


  Der Prinz hob irritiert den Kopf. „Was willst du damit sagen?“


  „Warum wünschst du dir das?“, wiederholte sie lauter. „Den Kampf und die Gefahr. Macht dich das glücklich?“


  Zu ihrer Verblüffung brach der Prinz in Gelächter aus. „Ach, Reeva! Oft wirkst du so weise, und manchmal bist du wie ein kleines Kind. Bleibe du lieber bei deinen Füchsen und Vögelchen im Wald. – Es geht hier doch nicht um den Kampf selbst! Mein Vater wird das Reich vergrößern, über welches ich einmal herrschen werde; er wird für mich mehr Macht gewinnen, und ich werde ihm dabei helfen. Es geht nicht um die Gefahr, sondern einzig und allein um den Sieg.“


  „Jacobs Mutter sagt, es gibt keinen vollkommenen Sieg“, wandte Reeva leise ein. „Bei jedem Krieg sterben Menschen: Väter, Ehemänner und Söhne.“


  Sofort brach das Lachen des Prinzen ab. „Jacobs Mutter?“ Seine Stimme klang ruhig, doch Reeva konnte sehen, dass seine Muskeln sich anspannten. „Die Mutter des Stallburschen? Was weiß sie schon davon? Ich verbiete dir, hier von ihr zu sprechen oder etwas zu wiederholen, was sie gesagt hat. Hast du das verstanden, Reeva? Antworte!“


  „Das habe ich.“ Sie ging mit kleinen Schritten zur Tür, öffnete sie und verließ schweigend das Zimmer. Der Prinz rief sie nicht zurück.


  Als sie aus dem Schloss ins Freie trat, musste Reeva die Tränen zurückhalten – Tränen verzweifelter Hilflosigkeit. Immer noch sah sie den Prinzen vor sich, wie er den Kopf zurückwarf und über das lachte, was sie gesagt hatte; wie er sich das schwarze Haar aus der Stirn strich und zu ihr sprach, als wäre sie ein quengelndes kleines Mädchen. Plötzlicher Zorn durchzuckte sie und brannte heiß in ihrem Magen. Noch ehe sie wusste, was sie tat, hatte sie den Arm gehoben und mit dem Handrücken fest gegen die Mauer des Schlosses geschlagen.


  Erschrocken sah sie hinunter auf den dicken Blutstropfen, der aus der aufgeplatzten Haut über ihrem Knöchel quoll. Ein heftiges Zittern lief durch ihren Körper, während ihre Gesichtszüge zu einer Maske erstarrten …


  So schnell, wie es gekommen war, war es auch wieder vorüber. Die Vision war kurz gewesen, doch von einer solchen Heftigkeit, dass sie es nicht geschafft hatte, sich dagegen zu wehren. Sie glaubte, den Geruch nach Blut noch in der Nase zu haben, sie hörte die Schreie – Reeva fuhr herum und stürzte ins Schloss zurück.


  


  ***


  


  Der Weg zu den Gemächern des Prinzen hatte sich noch nie so sehr in die Länge gezogen wie diesmal, als Reeva keuchend die Flure entlanghastete. Noch eine Treppe, noch eine Abzweigung – vor der hohen Tür stand ein Wächter, der dem Mädchen fremd war.


  „Bitte, guter Mann … lass mich durch“, flehte Reeva, doch stattdessen trat er drohend einen Schritt auf sie zu.


  „Es geht in Ordnung“, erklang es plötzlich hinter ihr, „ich kenne sie.“ Joseph. Joseph mit einem Tablett in den Händen, der sie anstarrte wie einen Geist. Ohne ihre Zeit mit einer Begrüßung zu verschwenden, drückte Reeva die Klinke hinunter und stieß das schwere Tor auf.


  „Reeva, was zum – “ Die hellen Augen blickten verwirrt.


  Sie griff nach seinem Ärmel, spürte den kostbaren Stoff zwischen ihren Fingern. „Es darf keinen Krieg geben!“, trotz ihrer Atemlosigkeit kam es heraus wie ein verzweifelter Schrei. Sie kümmerte sich nicht um das ungläubige Starren des Prinzen, kümmerte sich nicht darum, dass er ihr gereizt seinen Arm entriss. „Sie haben Spitzel. Verstehst du? Dein Feind … das dritte Nachbarland, es ist längst gewarnt!“, versuchte sie zu erklären und lauschte hilflos ihrem eigenen Gestammel. „Sie wissen Bescheid, also wird es keinen Überraschungsangriff geben. Dank ihrer Spione sind sie schon längst gut gerüstet, und euch droht eine Niederlage – ich habe es gesehen!“ Die restlichen Worte blieben ihr im Hals stecken, als der Prinz sie hart am Handgelenk packte.


  „Was meinst du damit“, fragte er; seine Stimme war sehr leise. „Du hast es gesehen? Willst du damit sagen, du hattest eine Vision?“


  „Ja!“ Reeva nickte heftig. „Genau so ist es!“


  Die Arme des Prinzen schnellten an seine Seiten, und durch seinen festen Griff um ihr Handgelenk wurde Reeva mitgerissen. Sie stolperte einige Schritte auf ihn zu und konnte im letzten Moment noch das Gleichgewicht zurückerlangen, bevor sie gestürzt wäre.


  „Jetzt verstehe ich“, sagte der Prinz langsam. „Das Gerede vom Stallburschen und seiner Mutter – nun begreife ich alles. Du hast Angst um deine feigen Bauernfreunde, nicht wahr? Du möchtest sie gerne beschützen, habe ich nicht Recht?“ Er stand jetzt sehr dicht vor ihr und schaute auf sie herab; instinktiv duckte sich Reeva, ohne darüber nachzudenken, was sie tat.


  „Lügnerin!“ Der Prinz spuckte ihr das Wort förmlich vor die Füße. „Eine verdammte Lügnerin bist du. Haben dich deine Freunde darum gebeten, mir diese Geschichte zu erzählen? Oder hast du sie dir etwa ganz allein ausgedacht?“


  Reeva streckte die Hände aus, als wollte sie die Dinge aufhalten, die hier geschahen; und doch wusste sie, dass sie ihr bereits entglitten waren. „Das ist nicht wahr, ich bin keine Lügnerin“, beteuerte sie. „Ich hatte schon oft Visionen, es ist eine Gabe!“


  „Weißt du was? Das glaube ich dir sogar“, erwiderte der Prinz, doch als das Mädchen zögernd den Blick hob, raubte ihm der Ausdruck in seinem Gesicht jeden Keim von Hoffnung. „Nicht einmal du könntest so dumm sein, mir eine solche Geschichte aufzutischen, wenn sie nicht zumindest teilweise der Wahrheit entspräche. Hast du gedacht, der Besitz dieser Gabe würde das Märchen von der Vision unserer Niederlage glaubhaft machen? Aber dabei hast du dir nur selbst eine Falle gestellt und mir verraten, wer du bist. Was du bist!“


  „Nein! Nein! So ist es nicht. Du musst mir glauben“, beschwor sie ihn und merkte zum ersten Mal, dass sie tatsächlich Angst vor ihm hatte. „Auch du würdest auf dem Schlachtfeld sterben!“


  „Soll das eine Drohung sein, Hexe?“


  Da war es. Das Wort, das für Reeva gleichbedeutend war mit einem Schlag ins Gesicht. Als wäre es tatsächlich ein solcher gewesen, taumelte sie entsetzt zurück – und fühlte, wie der Prinz sie erneut packte, nahe an sich heranzog. Eine grobe Hand griff in ihr Haar und zerrte ihren Kopf nach hinten; sie spürte, wie sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste, doch sie gab keinen Laut von sich. Das Aufblitzen von Metall, und dann ein scharfes, ein heftiges Reißen, bei dem ihre Kopfhaut schmerzte.


  Auf den kalten grauen Steinboden fielen sie, wie Schnee oder der Flaum eines Vogels: schimmernde Locken in der Farbe von dunklem Holz.


  „Brennen solltest du, Ungeheuer“, sagte der Prinz mit vor Wut bebender Stimme. „Brennen auf dem Scheiterhaufen! Doch du hast mir einmal das Leben gerettet; das habe ich nicht vergessen. Darum gebe ich dir die Möglichkeit zu fliehen: Lauf, Hexe, aber lauf schnell – denn viel Zeit lasse ich dir nicht. Wenn dich die Männer meines Vaters finden, bist du des Todes!“


  Er brüllte einen Befehl, aber Reeva konnte ihn nicht mehr verstehen. Der Wächter stürmte herein und ergriff sie; während er sie hinausschleifte, drehte sie noch einmal den Kopf und schaute zum Prinzen zurück.


  Er spuckte vor ihr aus und kehrte ihr dann den Rücken zu.


  


  ***


  


  Beim Rumpeln des Wagens schmerzte Reevas ganzer Körper. Sie spürte jeden einzelnen Knochen, den sie sich beim Aufprall auf die Bretter angeschlagen hatte, als sie in das Fuhrwerk geworfen worden war. Noch dazu war sie nicht in der Lage, ihre zusammengekrümmte Haltung zu verändern, denn ihre Arme und Beine waren mit groben Stricken gefesselt. Ihre Lippen fühlten sich aufgesprungen an, und bald konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihren quälenden Durst.


  Sie wusste nicht, wie lange diese Tortur dauerte. Irgendwann stoppte der Wagen mit einem plötzlichen Ruck, bei dem sie vor Schmerz die Zähne zusammenbiss – dann war es einen Moment lang sehr still. Endlich hörte das Mädchen Schritte, die sich um das Gefährt herumbewegten und vor der Tür innehielten. Reeva schloss die Augen.


  Sie hörte ein fassungsloses Keuchen, ehe sie aus ihrem stickigen Gefängnis gehoben und ins Gras gelegt wurde. Doch etwas stimmt nicht – die Berührungen waren vorsichtig, fast sanft.


  „Um Himmels willen, Reeva! Ich wusste ja nicht … Kannst du mich hören?“


  Eine vertraute Stimme, die sie in diesem Augenblick gewiss nicht erwartet hätte. Sie riss die Augen auf und blickte in das vor Entsetzten bleiche Gesicht Jacobs.


  „Ich bekam den Befehl, ein Pferd und einen Wagen bereitzumachen, und dann hieß es auf einmal, ich solle die Ladung aus der Stadt bringen und zurücklassen … Ich konnte doch nicht ahnen, dass du damit gemeint warst! Was ist nur geschehen? – Mein Gott, Reeva“, unterbrach er seinen aufgeregten Wortschwall und sah sie bestürzt an. Hastig griff er nach einem Wasserschlauch und setzte ihn an ihre Lippen. Sie trank gierig von der kühlen Flüssigkeit, bis sie sich verschluckte und von Husten geschüttelt wurde. Ihr Kopf sank nach hinten, und Jacob hielt sie fest. Vorsichtig berührte er mit einer Hand Reevas grausam zugerichtetes Haar.


  „Was ist nur geschehen“, wiederholte er leise.


  Und endlich begann das Mädchen zu weinen.


  Irgendwie schien es Jacob zu gelingen, aus Reevas Schluchzen die vollständige Geschichte zu erraten. Als sie geendet hatte, waren seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Stumm löste er die Fesseln um die Fuß- und Handgelenke des Mädchens und untersuchte die Schnitte, die diese hinterlassen hatten.


  Reeva wusste zuerst nicht, wie sie sein Schweigen deuten sollte. Ängstlich fragte sie: „Jacob, was bin ich nun für dich? Hältst du mich auch für eine Hexe, ein Ungeheuer?“


  „Was redest du da!“, fuhr er sie an und senkte sofort seine Stimme, als er ihr Zusammenzucken bemerkte. „Nein, Reeva – das einzige Ungeheuer ist der, der dir das angetan hat.“ Er wies auf die Schnitte um ihre Gelenke, auf ihre Schrammen und ihr Haar.


  „Weißt du, was mir einmal jemand gesagt hat?“, fragte Reeva vorsichtig und wischte sich über die Wangen. „Dass jede Gabe zu etwas Gutem, aber auch zu etwas Schlechtem gemacht werden könnte. Es käme nur darauf an, auf welche Art man sie nutzt.“


  „Wer hat das gesagt?“, wollte Jacob wissen. „Es muss eine sehr weise Person gewesen sein.“


  Reeva zögerte kurz. „Es war meine Großmutter“, antwortete sie dann leise. „Sie ist tot. Ich wünschte, sie wäre jetzt hier: Sie hätte mir bestimmt sagen können, was zu tun ist. Ich darf nicht zulassen, dass unzählige Menschen sterben, um eine Niederlage zu erkaufen, also muss ich den Krieg verhindern – aber ich weiß nicht, wie.“


  „Deine Großmutter kann dir nicht sagen, was du tun sollst“, meinte Jacob plötzlich, „aber ich kann es. Es gibt eine Möglichkeit, auch wenn sie sehr unwahrscheinlich ist; doch schließlich bleibt uns keine andere Wahl. Wir müssen ins Nachbarland reisen und den dort herrschenden König überzeugen, das Bündnis mit unserem Land zu lösen. Ohne seinen Verbündeten wird unser König es nicht wagen, diesen Krieg zu führen.“


  Reeva starrte ihn verblüfft an, ehe sie stirnrunzelnd erwiderte: „Vielleicht hast du Recht, aber ich werde es alleine versuchen.“


  Jacob lächelte, dann schüttelte er nachdrücklich den Kopf. „So einfach kannst du mich nicht nach Hause zurückschicken. Ich komme mit, denn vergiss nicht die Wichtigkeit unserer Aufgabe: Zu zweit ist es bestimmt einfacher als alleine.“


  „Aber denk an deine Mutter, an deine Familie!“


  „Eben daran habe ich gerade gedacht.“


  


  ***


  


  Als Reeva nach einem langen Schlaf wieder aus dem Wagen kletterte, saß Jacob gegen das Vorderrad gelehnt da und schnitzte Kerben in ein kleines Stück Holz. Er erblickte sie und stand sofort auf, um nach ihrem Arm zu greifen und sich noch einmal die Schnitte anzusehen.


  „Das muss verbunden werden“, murmelte er und grinste, als sie ihm ihre Hand entziehen wollte. „Halt still! Selbst du als Heilerin musst es zulassen können, wenn ein anderer dich verarztet.“


  „Du müsstest Ringelblume nehmen, oder vielleicht Kamille“, schlug Reeva eifrig vor, „aber beides wächst um diese Zeit noch nicht. Schade, dass ich mein Kräuterbündel nicht mehr habe.“


  Jacob lachte. „Du wirst staunen, wie gut die Wunden trotz meiner laienhaften Behandlung heilen werden. Und nun hör endlich auf zu zappeln!“


  Während er ihre Gelenke mit sauberen Stoffstreifen verband, schaute Reeva zu dem braunen Pferd hinüber, das friedlich neben dem Wagen graste. Die Sonne war bereits am Untergehen und es wurde langsam kühl – zu kalt, um unter freiem Himmel zu schlafen. Die Nacht verbrachten die beiden im Wagen, das beruhigende Malmen des Pferdes im Ohr.


  Schon am frühen Morgen brachen sie auf, und Jacob trieb den Braunen zur Eile an.


  „Je eher wir dieses Land verlassen, desto besser“, erklärte er, als Reeva neben ihn auf den Kutschbock kletterte. „Der König hat gewiss schon mehrere Männer ausgesandt, die nach dir suchen sollen.“


  Seine Worte ließen nun auch Reeva unruhig werden, und sie wünschte sich, sie würden noch etwas schneller vorankommen. Doch das Pferd hatte kurze Beine und war nicht das Allerjüngste – gemächlich rumpelte der Wagen über den Karrenweg, an dessen Seiten sich scheinbar bis zum Horizont Wiesen und Felder erstreckten.


  Es dauerte einige Tage, bis ihre Fahrt durch einen breiten Fluss unterbrochen wurde. Er durchschnitt die Landschaft wie ein blaues Band und strömte stetig dem Meer entgegen. Reeva und Jacob entdeckten ein kleines Boot, das am Ufer festgetäut war, und dicht am Fluss stand das Häuschen des Fährmannes.


  „Warte hier auf mich“, sagte Jacob, band das Pferd fest und ging auf die Hütte zu. „Ich werde mit dem Mann verhandeln, damit er uns über den Fluss bringt.“


  Reeva nickte, rutschte jedoch ebenfalls vom Kutschbock. Nach der langen Fahrt fühlten sich ihre Beine steif an, und sie begann am Ufer entlangzuwandern, um sich ein wenig Bewegung zu verschaffen. Etwas weiter flussabwärts standen mehrere Trauerweiden, die ihre Zweige in das dahineilende Wasser hängen ließen. Bis auf das Rauschen des Flusses war es sehr ruhig, und Reeva bekam Lust, sich in dem kühlen Nass zu waschen. Sie wagte nicht, ihre Kleider abzulegen – schließlich wusste sie Jacob und den Fährmann ganz in ihrer Nähe. Doch sie kniete sich hin und benetzte erst ihre Arme, dann ihr Haar mit dem klaren Wasser; dabei malte sie sich aus, dass der Fluss mit ihren langen Locken gespielt hätte wie mit den Zweigen der Weide. Als sie sich vorbeugte, um noch mehr Wasser in ihre hohle Hand zu schöpfen, rutschte die Kette aus ihrem Halsausschnitt; der Stein leuchtete in der Farbe von dunklem Moos.


  Wenig später fand Jacob sie, wie sie an den Stamm der Trauerweide gelehnt dasaß. Fast schien es, als ob die herabhängenden Zweige sie vor den Blicken anderer beschützen wollten.


  „Ich bin mir mit dem Fährmann einig geworden“, erzählte er, während er einige Zweige beiseiteschob und in ihre kleine, lichtgrüne Welt eindrang. „Wir müssen Pferd und Wagen zurücklassen, dafür bringt er uns über den Fluss, zahlt einige Münzen und beschafft dir Männerkleidung. Da dein Haar so kurz ist, wird es besser sein, wenn du als Junge reist – und es hält dir vielleicht auch die Männer des Königs vom Leib.“


  Reeva sagte nichts. Ihre Augen folgten dem strömenden Wasser, das stetig auf sein Ziel zulief. Jetzt erst bemerkte Jacob, was sie in ihrer Faust umschlossen hielt – zwischen ihren Fingern blitzte es grün und golden. Da verstummte auch er und setzte sich schweigend neben das Mädchen.


  „Ich wollte sie fortwerfen“, sagte Reeva schließlich, und ihre Stimme klang dünn. „Einfach in den Fluss.“ Ihre Finger spielten mit dem geschliffenen Stein. „Weißt du, dass die Weide eine gute Heilpflanze ist?“, fragte sie dann plötzlich mit hastigen Worten. „Aus der Rinde kann man einen Tee kochen, der wunderbar gegen Fieber hilft, und gegen Schmerzen.“


  „Ja, das wusste ich“, erwiderte Jacob ruhig. „Komm schon, Reeva. Lassen wir den Fährmann nicht so lange warten.“


  


  ***


  


  Zwei Bauernburschen kamen zur Mittagsstunde in das Dorf, das nahe an der Landesgrenze lag. Beide trugen sie das übliche Gewand der einfachen Leute und Bauern: kurze grobe Kittel, gegürtet mit einem Hanfstrick, und dazu Beinkleider aus grauem Leinenstoff. Der jüngere der Burschen hatte eine Ledermütze tief in die Stirn gezogen, sodass sein Gesicht im Schatten lag.


  So sahen es die Dorfbewohner, als Jacob und Reeva nach einer langen Wanderung endlich die Grenze erreicht hatten. Die Sonne hatte schon genug Kraft, um Reeva zum Schwitzen zu bringen; doch sie wagte nicht, ihre Mütze abzunehmen, weil diese Tarnung und Schutz bedeutete. Dankbar ließ sie sich auf die Bank vor einem Wirtshaus fallen und streckte die schmerzenden Beine.


  „Ruh dich eine Weile aus“, meinte Jacob, der offenbar niemals müde wurde. „Ich sehe mich inzwischen nach einer Arbeit um. Das wenige, was uns der Fährmann bezahlt hat, haben wir schon für Essen ausgegeben, und ich möchte frischen Proviant besorgen, bevor wir die Grenze überqueren.“


  Reeva nickte ihm bloß zu und lehnte sich gegen die Hauswand; sie war zu erschöpft, um ihm ihre Hilfe anzubieten. Ihre Reise zu Fuß war zwar mühsam gewesen, aber dafür gefahrlos verlaufen: Kein einziges Mal waren sie von den Männern des Königs angehalten worden, und nun, da sie das Nachbarland fast erreicht hatten, fühlte sich das Mädchen beinahe sicher. Es schloss die Augen und ließ sein Gesicht von der Sonne wärmen, die vom bevorstehenden Sommer zu erzählen schien.


  Plötzlich hörte Reeva sich nähernde Schritte. Jemand berührte sie an der Schulter – eigentlich war es eher ein Stoß –, sodass sie sich zwang, ihre schweren Lider zu heben.


  Es waren vier Männer, die sich da in einem kleinen Halbkreis um sie versammelt hatten und sie neugierig musterten. Einer von ihnen, es musste derselbe sein, der ihr den Stoß versetzt hatte, trat vor und grinste über sein ganzes stoppelbärtiges Gesicht.


  „Wen haben wir denn da?“, rief er in gespielter Überraschung aus und beugte sich zu Reeva hinunter. „Einen müden Fremdling? Wo ist denn deine Mutter, mein Kleiner?“


  Die anderen feixten und warteten wohl auf eine wütende Antwort, doch Reeva erwiderte stumm ihre spöttischen Blicke. Eine Handvoll Männer, die sich langweilten und einen harmlosen Spaß treiben wollten, das war alles – sie wusste das, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass Unruhe in ihr aufstieg.


  „Gesprächig scheinst du ja nicht gerade zu sein“, fuhr der Stoppelbärtige fort. „Oder hast du etwa deine Zunge verschluckt? Lass mal sehen.“


  Er streckte seine große Hand nach ihrem Gesicht aus, und Reeva zuckte zurück, was von den Männern mit lautem Gelächter quittiert wurde. „Der Milchbart hat Angst, wenn das kein Spaß ist! Na los, Kleiner, wehr dich doch!“, versuchte er sie zu reizen und wirkte enttäuscht, als Reeva weiterhin verbissen schwieg. „Welcher Junge würde so etwas still über sich ergehen lassen?“, wandte sich der Mann nun stirnrunzelnd an seine Gefährten.


  „Vielleicht ist er stumm“, schlug einer von ihnen vor.


  „Oder etwas anderes stimmt nicht mit ihm“, meinte ein Zweiter und machte eine Geste vor seiner Stirn, die Schwachsinn andeuten sollte. Wieder dieses schreckliche Gelächter.


  Dann, endlich, teilte sich die Mauer aus Menschenleibern vor Reeva, und Jacob drängte sich zwischen den Männern hindurch. Er machte den Mund auf, als wollte er ihren Namen rufen, doch in letzter Sekunde schluckte er das Wort hinunter. Stattdessen fuhr er die grinsenden Männer an: „Lasst den Jungen in Ruhe, habt ihr verstanden?“


  „Hört, hört, er beschützt den kleinen Schwachkopf“, höhnte der Stoppelbärtige, doch er wurde unterbrochen:


  „Schweig! Er ist mein Bruder.“


  Das Gelächter der Männer verstummte, sie machten große Augen. Schließlich murmelte einer von ihnen fast entschuldigend: „Schon gut, das konnten wir ja nicht ahnen. Wie er so still dasaß, wirkte er nun einmal, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf.“


  „Er redet eben nicht gern. Seid gefälligst anständig zu ihm!“, sagte Jacob fest und legte Reeva als geschwisterliche Geste den Arm um die Schultern. Erst nachdem sich die Männer zerstreut hatten, nahm er ihn wieder herunter.


  


  ***


  


  Jacob hatte Arbeit auf dem Feld eines Bauern gefunden. Das Mädchen bot an, ihm dabei zu helfen, doch er wehrte ab: „Bleib du ruhig im Dorf – du siehst in letzter Zeit ohnehin so aus wie ein verhungertes Vögelchen.“


  „Aber ich bin stark!“, protestierte Reeva, während sie sich kerzengerade aufrichtete.


  „Natürlich bist du das“, grinste Jacob und gab ihr einen freundlichen kleinen Schubs. „Das weiß ich doch, Reeva.“


  Er blieb den ganzen Tag über fort, und Reeva pflegte bis zu seiner Rückkehr auf der kleinen Bank vor dem Wirtshaus zu sitzen. Manchmal kamen die Männer vorbei, die sie nach ihrer Ankunft verhöhnt hatten, doch keiner von ihnen wandte erneut ein böses Wort gegen sie. In den langen Stunden des Wartens leistete ihr oft eine magere Katze Gesellschaft, die sich neben Reeva auf der Bank zusammenrollte und bereitwillig an der Kehle kraulen ließ.


  Doch an jenem Abend, an dem sich Jacob verspätete, hatte sie sich längst auf Mäusejagd begeben und Reeva allein zurückgelassen. Es war bereits dunkel; durch die Fenster des Wirtshauses drangen Licht und laute Stimmen zu ihr nach draußen. Auf einmal beugte sich jemand aus dem Fenster direkt neben ihr und rief ihr zu: „Nun, was ist mit dir – wartest du auf dein Mädchen?“


  Es war der Stoppelbärtige. Reeva drehte den Kopf weg und starrte in die Finsternis, doch er ließ nicht locker. „Komm schon“, drängte er, „vergiss doch diese alten Geschichten. Welcher Junge würde zu einem guten Schluck nein sagen?“


  Ihr blieb keine andere Wahl, das wusste sie. Zögernd erhob sich Reeva und öffnete die Tür; ein Schwall von Wärme und abgestandener Luft schlug ihr entgegen. Dann war der Stoppelbärtige auch schon neben ihr und führte sie zu einem grob gezimmerten Tisch, an dem bereits seine Freunde saßen und sie mit lautem Johlen begrüßten.


  „Ist es dir doch gelungen, den Grünschnabel hereinzulocken?“, spöttelte einer von ihnen und drückte Reeva auf die Bank nieder. Wie aus dem Nichts tauchte ein randvoller Krug vor ihr auf; irgendjemand ermunterte sie: „Trink, Junge, und beweise uns, dass du schon ein richtiger Mann bist!“


  Reeva zwang sich zu einem scheuen Lächeln, ehe sie den Becher an ihre Lippen setzte. Brennend strömte ihr das unbekannte Getränk die Kehle hinab und hinterließ eine angenehme Wärme. Die Männer prosteten ihr lachend zu, dann stürzten sie den Inhalt ihrer eigenen Krüge herunter. Flüssigkeit schwappte auf den Tisch, und Reeva beobachtete, wie einem von ihnen ein dünnes Rinnsal aus dem Mundwinkel floss.


  „Mehr! Ich gebe einen aus.“ „Das ist ein Wort! Mehr, mehr!“


  Schon stand ein weiterer Becher vor Reeva, wieder wurde sie zum Trinken aufgefordert. Diesmal zögerte sie nicht lange und genoss die Wärme, die sich in ihrem Bauch weiter ausbreitete. Allmählich vermengten sich die Gespräche um sie herum zu einem undeutlichen Gemurmel. Reeva sah, dass ihr der Stoppelbärtige etwas zurief, und sie gab ein schrilles Lachen von sich, über das sie selbst erschrak. Die Stirnen der Männer glänzten, und auch sie begann nun zu schwitzen – es war so heiß in der Schenke, warum war es nur so heiß?


  „Junge? Hörst du mir überhaupt zu?“, drang eine Stimme zu ihr hindurch. Die Gestalt des Stoppelbärtigen verschwamm vor ihren Augen, alles an ihm schien sich zu verdoppeln: „He, Kleiner!“, rief er mit seinen beiden Mündern. Reeva kicherte. Sie bekam einen Schluckauf und musste immer mehr lachen; erstaunt bemerkte sie, dass sie nicht mehr damit aufhören konnte.


  „Ich glaube, der Milchbart muss mal an die frische Luft“, hörte sie dumpf einen der Männer sagen. „Seht euch das schmächtige Bürschlein doch an – so eine halbe Portion verträgt eben nicht viel.“


  Jemand zog sie auf die Beine; halbherzig versuchte sie sich zu wehren, doch eine starke Hand hielt sie fest und zerrte sie durch das Gedränge ins Freie.


  Die plötzliche Kälte ließ sie erschauern. Zitternd tastete sie nach ihrem Umhang, bis ihr einfiel, dass sie die Jungenkleidung trug, welche ihr der Fährmann beschafft hatte. Jacob hatte das mit ihm ausgehandelt; doch wo steckte Jacob bloß? Sie wandte den Kopf, aber der Mann neben ihr war nicht der Stallbursche: Es war der Stoppelbärtige, der ihren Arm umklammert hielt, und neben ihm stand einer seiner Freunde. Wie merkwürdig; und merkwürdig war es auch, dass er sie vom Wirtshaus fortschleppte und in eine schmale Gasse drängte. Sie wollte ihm sagen, dass sie doch auf Jacob warten musste, dort auf der kleinen Bank, doch es drang nur unverständliches Gestammel aus ihrem Mund.


  Reeva schwankte. „Ja, komm nur, stütz dich auf mich“, hörte sie den Stoppelbärtigen sagen, doch die Worte wollten nicht zu seinem Tonfall passen. Verwirrt machte Reeva Anstalten, einen Schritt zurückzutreten, doch ihre Beine waren weich, und sie wurde immer noch von dem Mann festgehalten. Jetzt streckte er eine Hand aus und fuhr damit die Linien ihres Gesichtes nach. Leise sagte er:


  „Welch fein geschnittene Züge für einen Knaben … Nein, dreh nicht den Kopf weg, sei nicht so scheu. Kann sein, dass ich hinter dein hübsches Geheimnis gekommen bin, doch du brauchst keine Angst zu haben. Wie könnte ich einer Dame wie dir nur etwas Böses wollen?“ Der Stoppelbärtige zog ihr die Mütze vom Kopf und warf sie zu Boden; seine Stimme veränderte sich.


  „Aber was mag das nur für ein Mädchen sein, mit grob gestutztem Haar? Bestimmt kein ordentliches, sauberes, das brav zu Hause bei seinen Eltern geblieben ist? Solltest du nicht Gelb tragen, damit man gleich erkennt, was du bist?“


  Er und sein Freund begannen sich nun immer schneller um Reeva zu drehen. Ihre Beine knickten unter dem Gewicht ihres Körpers ein, und sie wäre gestürzt, hätte der Kumpan des Stoppelbärtigen sie nicht hochgezogen. Grob drehte er ihr die Arme auf den Rücken, sodass sie vor Schmerz aufkeuchte und die Gefahr endlich erkannte.


  „Nein, nein.“ Es kostete sie Mühe, das Wort zu formen. „Bitte nicht!“


  „Was ist denn, kleine Hure?“ Sie spürte den Atem des Mannes heiß in ihrem Gesicht, viel zu nahe stand er nun vor ihr. „Auf einmal so schüchtern, so keusch? Aber ich lasse mich nicht hinters Licht führen. Und wag es ja nicht, zu schreien.“


  Plötzlich zerrten seine Hände an ihrem Kittel, rissen ihn auf, vom Hals bis zum Bauchnabel, und sie spürte die harten Finger auf ihrer Haut. Danach war da ein heftiges Ziehen um ihren Hals, das von einem Ruck abgelöst wurde.


  Der Stoppelbärtige ließ die Kette des Prinzen vor ihren Augen tanzen. „Welch glücklicher Tag“, zischte er ihr ins Ohr, „gleich zwei so wundervolle Schätze auf einmal zu erwischen. Möchtest du dich nicht für mich freuen?“ Grün. Grün wie dunkles Moos …


  Unvermittelt lockerte sich der Griff um ihre Arme, und sie stürzte in den Schmutz der Straße. Jacob stand wie angewurzelt ein paar Schritte entfernt; seine Augen hatten die Situation noch nicht vollständig erfasst, doch er fuhr die Männer an: „Was tut ihr da! Nehmt die Hände von meinem kleinen Bruder!“


  Grölendes Gelächter war die Antwort, der Stoppelbärtige wiederholte höhnisch: „Dein kleiner Bruder, ja? Scheint mir so gar nicht die Figur eines Jungen zu haben …“


  Und dann hörte Reeva ein dumpfes Geräusch, als Jacobs Faust mitten in das Gesicht des Mannes krachte. Da ließen die beiden endlich von ihr ab und verschwanden in der Dunkelheit.


  Ohne sie anzusehen, half Jacob ihr auf die Beine. Hastig griff Reeva nach den beiden Hälften ihres Kittels und hielt sie über ihrer Brust zusammen. Ihre Knie fühlten sich immer noch weich an, aber sie konnte das Gesicht des Jungen ziemlich klar erkennen: Seine Augen waren sehr schmal und sein Mund grimmig zusammengepresst.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er, und als Reeva nickte, herrschte er sie an: „Wie konntest du so etwas Dummes und Unvorsichtiges tun! Hatte ich dir nicht gesagt, du solltest bei der Bank auf mich warten? Was ist in dich gefahren, dass du dich von diesen Männern betrunken machen lässt und dann mit ihnen hierher kommst? Wo ist nur dein Verstand geblieben!“


  Reeva versuchte etwas zu sagen, doch ihre Zunge war viel zu schwer. Ein plötzlicher Schwindelanfall ließ sie wieder taumeln, und Jacob hielt sie fest.


  „Na komm“, sagte er schließlich – sein Zorn schien verflogen zu sein. „Ist dir schlecht? Glaubst du, dass du gehen kannst? Es ist nicht sehr weit.“


  Sie verließen das Dorf und erreichten bald die Wiese, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Dort gab Jacob Reeva zu trinken, und allmählich nahm das Schwindelgefühl etwas ab. Der Junge legte sich an ihrer Seite nieder, den Kopf in eine Hand gestützt, und sah sie schweigend an.


  „Das ist nicht gerecht“, sagte er nach einer Weile. „Es gibt Menschen wie dich, die immer schlecht von anderen behandelt werden. Früher waren die Leute grausam zu dir, weil sie dich gefürchtet haben, und nun sind sie es, weil du ihnen gefällst.“


  Reeva musste an etwas denken, das Enva einst zu ihr gesagt hatte; etwas schleppend wiederholte sie die Worte: „Menschen wie ich müssen lernen, damit zu leben.“


  „Das ist Unsinn“, widersprach Jacob heftig. „Niemand sollte sich damit abfinden müssen, schlecht behandelt zu werden.“


  Reeva schwieg und griff nach dem Anhänger um ihren Hals – es war eine natürliche Handbewegung für sie geworden, so oft hatte sie das schon getan. Diesmal tasteten ihre Finger allerdings ins Leere.


  Leise drang Jacobs Stimme aus der Dunkelheit zu ihr herüber: „Denkst du immer noch an ihn?“


  Sie war fest entschlossen, nicht zu weinen, aber er sah es trotzdem in ihren Augen glitzern. Undeutlich murmelte er irgendetwas; dann zog er seinen Ärmel über die rechte Hand und berührte damit vorsichtig ihre Augenwinkel.


  „Hör auf“, befahl er schroff. „Ich kann dich nicht mehr weinen sehen. Und nun schlaf!“


  


  ***


  


  Reeva wünschte sich, so bald wie möglich aufzubrechen; in diesem Dorf hielt sie nun nichts mehr. Also ließ sich Jacob den Lohn für seine Arbeit etwas früher als geplant auszahlen und kaufte davon Decken, Verpflegung – und eine Schere.


  Am Abend vor ihrer Abreise überredete er Reeva, sich im schwächer werdenden Tageslicht ruhig hinzusetzen; dann schnitt er die unregelmäßigen Strähnen ihres jämmerlich zugerichteten Haars.


  „So“, sagte er schließlich zufrieden und trat einen Schritt zurück. „Schau es dir an und gib zu, dass es gar nicht schlecht geworden ist – vielleicht habe ich doch eher das Zeug zum Scherer als zum Stallburschen.“


  Misstrauisch betrachtete sich Reeva in der spiegelnden Wasseroberfläche eines Teiches. Die Haartracht erinnerte nun mehr denn je an die eines Knaben, doch dafür sah sie nicht mehr so aus wie das, was sie ursprünglich gewesen war: das grobe Werk eines hasserfüllt geführten Messers.


  „Nun?“, drängte Jacob und blickte sie erwartungsvoll an.


  Reeva schwieg noch einen Moment und strich sich übers Haar; dann musste sie plötzlich lächeln: „Es fühlt sich beinahe so an wie das Fell eines Fuchses.“


  


  ***


  


  Sie setzten ihre Reise fort und kamen gut über die Grenze ins benachbarte Königreich. Immer wieder durchquerten sie Dörfer, in denen sich der Stallbursche als Tagelöhner verdingte. Ein Vorfall wie jener mit dem Stoppelbärtigen und seinen Kumpanen wiederholte sich niemals, und Reeva wuchs gut in die Rolle von Jacobs jüngerem Bruder hinein. Bei der gelegentlichen Arbeit auf den Feldern durfte sie ihm zwar noch immer nicht helfen, aber während sie auf seine abendliche Rückkehr wartete, unterhielt sie sich manchmal ohne Scheu mit der Dorfjugend – es war ein eigenartiges Gefühl, einmal nicht angestarrt und gemieden zu werden. Langsam gewann das Mädchen an Sicherheit.


  Nachdem ihre Wanderung sie schon weit in das Nachbarland hineingeführt hatte, machten ihnen auf einmal heftige Regenfälle das Fortkommen schwer. Sooft es ging, bat Jacob einen vorbeifahrenden Bauern oder Händler darum, sie ein Stück mitzunehmen; doch nicht selten blieb ein Karren im Schlamm der aufgeweichten Straße stecken und konnte nur mühsam wieder fahrtüchtig gemacht werden. Trotz dieser Erschwernisse waren sie bald nicht mehr allzu weit von der Stadt entfernt, in der sich der König zu dieser Jahreszeit aufzuhalten pflegte; und sobald das sonnige Wetter zurückgekehrt war, kamen sie wieder rascher voran.


  An jenem Tag, der sich tief in Reevas Gedächtnis eingraben sollte, schien die Sonne besonders warm und trocknete auch noch die letzten Pfützen des vergangenen Regens. Als sie einen Hügel erklommen hatten, erkannten sie zu ihrer Freude ein Dorf am Horizont. Obwohl sie beide erschöpft waren, schritten sie weiter aus, um so bald wie möglich das lockende Gasthaus zu erreichen. Beim Näherkommen fielen ihnen einige Leute auf, die offenbar aus den Nachbarorten stammten und dasselbe Ziel anstrebten wie sie selbst; und als die ersten Häuser nicht mehr weit entfernt waren, schallte lautes Stimmengewirr zu ihnen herüber.


  „Was mag dort bloß los sein?“, wunderte sich Reeva. Neugierig reckte sie den Hals, doch bis auf die aufgeregten Menschen konnte sie nichts entdecken.


  „Vielleicht ein Fest“, vermutete Jacob, und plötzlich leuchtete sein Gesicht auf. „Dann gibt es dort gutes Essen, Musik – und Tanz! Das wird ein Spaß, Reeva, glaub mir! Komm!“


  Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her in Richtung Dorfplatz.


  Die Menschenmenge, auf die sie dort stießen, übertraf all ihre Erwartungen. Männer, Frauen, Alte und Junge, ja auch einige Kinder drängten sich zwischen den strohgedeckten Häusern hindurch, schoben und stießen und erfüllten das Dorf mit ihrem Geschrei. Unwillkürlich umklammerte Reeva Jacobs Hand noch etwas fester, doch bald fiel es ihr schwer, dem Jungen zu folgen. Er wandte den Kopf zurück und rief ihr irgendetwas zu, aber es ging im Lärm der anderen Menschen unter. Dann bekam Reeva einen heftigen Stoß in den Rücken, der sie stolpern ließ. Jemand drängte sich an ihr vorbei und riss sie dabei ein Stück mit – sie fühlte noch einen Moment lang Jacobs warme Finger, dann entglitten sie ihr, und sie wurde von der Menge fortgezerrt. Ängstlich drehte sie sich ein paarmal um sich selbst, um nach einem kastanienbraunen Haarschopf Ausschau zu halten, doch vergebens: Vor ihr ragten hochgewachsene Männer auf und versperrten ihr die Sicht. Das Gedränge wurde nun noch schlimmer, ein Mann rammte ihr den Ellbogen in die Seite – „He, Junge, mach mal den Weg frei!“ – da gab Reeva ihre Suche auf und ließ sich widerstandslos vorwärtsschieben.


  Endlich blieben die Leute stehen und drehten sich alle in dieselbe Richtung, als beobachteten sie irgendetwas. Reeva zupfte einen Bauern, der direkt vor ihr stand, schüchtern am Ärmel: „Verzeih, guter Mann – gibt es hier ein Fest?“


  Der Angesprochene lachte nur und zog Reeva statt einer Antwort ein Stück nach vorne. „Dort, siehst du? Da hast du dein Fest, mein Junge!“


  Reeva stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Menschen hinwegspähen zu können – dann erblickte sie ihn, den Pfahl inmitten eines Holz- und Reisighaufens, und plötzlich wusste sie, was geschehen würde. Sie sah die Bilder, die sie vor zwei Jahren als ihre erste Vision gequält hatten, sah den Scheiterhaufen, roch das Feuer, das noch nicht brannte, aber bald, bald …


  Auf einmal war da eine Stimme, dicht an ihrem Ohr: Es war der Bauer, der sich zu ihr herunterbeugte und ihren erstarrten Gesichtsausdruck wohl falsch gedeutet hatte.


  „Noch nie bei einer Hexenverbrennung gewesen, mein Sohn? Dann pass gut auf, so etwas erlebst du nicht alle Tage. Sie haben eine junge Hebamme zum Tode verurteilt, die Schadenszauber verübt hat. Ihre Nachbarin hat sie zu sich rufen lassen, als sie in den Wehen lag – mit der ist sie doch schon lange zerstritten, also hat es niemanden besonders gewundert, als das Kind dann tot zur Welt kam! Nun, ich selbst habe ja schon immer gemeint, etwas sei faul an der; jetzt bekommt sie, was sie verdient.“


  Reeva versuchte sich wegzudrehen, sich dem Bauern zu entziehen, aber seine große Hand lag fest auf ihrer Schulter. „Obwohl uns natürlich allen klar war, wer den Tod dieses Kindes verschuldet hatte, stritt die Hebamme beim Verhör alles ab. Ich habe aus gut unterrichteter Quelle erfahren, dass der Scharfrichter bei ihr eine auffällige Narbe entdeckt und mit einer Nadel hineingestochen hat – es kam kein Blut, das schwöre ich, es war das Mal des Teufels! Aber hätte die Hexe angesichts dieses Beweises etwa gestanden? Nichts dergleichen! Sie bekam sogar die Möglichkeit, es sich noch einmal zu überlegen, als man ihr die Folterwerkzeuge zeigte und genau erklärte – doch man stelle sich diesen Starrsinn vor, nicht einmal das konnte sie einschüchtern! Da begann man mit der peinlichen Befragung. Du hast sicher schon davon gehört, Junge, was da so alles getan wird?“


  Die letzten Worte gingen im plötzlich auftosenden Geschrei der Menge unter. Reeva wollte fort, fort!, aber der Bauer hielt sie erstaunt am Arm fest:


  „Du wirst doch jetzt nicht gehen wollen, mein Sohn? Du verpasst noch alles – sieh nur, sie kommt!“


  Drei Männer schritten vorneweg, ein vierter führte die Frau an einem Strick hinter sich her. Sie starrte teilnahmslos auf den Boden vor ihren Füßen und schenkte der tobenden Menge keine Beachtung, so als wäre diese gar nicht vorhanden … als wäre sie selbst längst nicht mehr hier. Nur notdürftig wurde ihr magerer Körper von einem zerfetzten Kittel bedeckt, der die Wunden an ihren Händen und an einem ihrer Beine den Blicken der Menschen preisgab.


  Auch Reeva konnte ihre Augen nicht von den Verletzungen abwenden, und doch wünschte sie sich in diesem Moment nichts sehnlicher als das. Blut floss in breiten Bahnen über das rechte Schienbein der jungen Frau, das tiefe Quetschwunden aufwies; an einer Stelle konnte Reeva bis auf den zertrümmerten Knochen sehen.


  Da war sie wieder, die verhasste Stimme an ihrem Ohr, und eine große Hand deutete auf die Wunden der Gefesselten: „Siehst du, das stammt von der peinlichen Befragung. Man hat ihr offenbar Daumenschrauben angelegt, die langsam festgezogen werden und den Fingerknochen zermalmen – und das hier, an ihrem Bein, kommt vom Spanischen Stiefel. Ich wüsste zu gern, ob man sie auch auf die Streckbank gebunden hat, aber vermutlich schon; angeblich soll es ganz grässlich knacken, wenn die Gelenke auseinandergezerrt werden …“


  Das Grölen der Menge steigerte sich noch, als sich die Frau mühsam auf den Scheiterhaufen zuschleppte und die Männer anschließend daran gingen, sie an den Pfahl zu binden. Reeva aber wünschte, die Menschen würden noch viel lauter schreien, um die Stimme des Bauern zu übertönen. Sie wollte seine Worte nicht hören, wollte die Bilder nicht sehen, die er in ihrem Innern heraufbeschwor, aber trotz des Lärms konnte sie jeden einzelnen Satz verstehen. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen, und eine eiskalte Übelkeit breitete sich in ihr aus, als der Mann so ruhig weitersprach, als ginge es um die diesjährige Rübenernte:


  „Man erzählt sich, das Weib sei unglaublich stur und zäh gewesen. Während der ganzen Tortur soll sie nicht geweint haben, nicht eine einzige Träne, was wieder beweist, dass sie nichts anderes sein kann als eine Hexe. Aber irgendwann entschloss sie sich doch, zu gestehen: Nach einer Weile kam alles raus, und sie soll sogar mehrere Namen von Mitschuldigen genannt haben. Besser ist’s! Und nun wird sie dem reinigenden Feuer übergeben.“ Sichtlich zufrieden verschränkte der Bauer die Arme vor seiner Brust.


  Die Frau, die er Hexe genannt hatte, stand nun mit gesenktem Haupt auf dem kleinen Trittbrett, welches am Pfahl angebracht war. Als einer der Männer ein letztes Mal ihre Fesseln strammzog, zuckte ihr Gesicht vor Schmerz, doch dann wurde ihre Miene wieder ausdruckslos. Die Zuschauer murrten, viele schienen enttäuscht: Man wünschte sich eine Sünderin, die um Gnade flehte und wenig Tapferkeit zeigte. Der Anblick dieses Weibes bewies jedoch, wie verstockt es sein musste, wie tief das Schlechte in ihm verwurzelt war.


  „Brenne, Hexe!“, schwang sich eine klare Stimme über das Gemurmel der Menge empor, und andere fielen sogleich mit ein: „Brenne, brenne!“


  Einer der Männer dort vorne hob nun die Hand und sorgte für einen Augenblick Ruhe. Das Todesurteil der Frau wurde verlesen, dann wurde sie gefragt, ob sie noch etwas zu sagen habe. Nun wurde es auf einmal sehr still; alle Augen waren auf die dünne Gestalt vor dem Pfahl gerichtet, die einzig durch die Stricke auf den Beinen gehalten wurde. Für einen winzigen Moment, nur für die Dauer eines Herzschlages oder zwei, konnte Reeva durch die Augen der Verurteilten sehen: Sie schaute hinab auf die Holzscheite zu ihren Füßen und dann in all die geröteten Gesichter, die sich ihr zuwandten.


  „Also nicht?“, durchschnitt die scharfe Stimme des Richters das unwillige Raunen der Menge. „Nun denn …“ Er schien noch mehr zu sagen, denn sein Mund öffnete und schloss sich wie der eines Fisches; doch Reeva konnte nichts mehr hören.


  Aber sie konnte sehen.


  Die Fackel malte mit ihrem Rauch graue Zeichen in den Himmel; dann wurde sie an den Scheiterhaufen gehalten. Zuerst leckte die Flamme nur an den Holzscheiten, fast verspielt, und fand schließlich das trockene Reisig.


  Als sich das Feuer gierig weiterfraß, kam endlich Leben in die zuvor reglose Gestalt. Ihre Glieder zuckten, als die Hitze langsam in die Höhe stieg; gleich würden die Flammen den Saum ihres Kittels erreicht haben, würden ihre Haut versengen, ihr Haar, ihr Fleisch. Die Frau wand sich, in dem verzweifelten und aussichtslosen Versuch, ihre Fesseln zu lösen. Sie warf ihren schmalen Körper hin und her, drehte den Kopf – und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Reeva direkt an. Dann schlugen die Flammen hoch, der Rauch verhüllte ihr Gesicht … Und die Frau schrie.


  Kam das Geschrei, das Schluchzen nur von ihr? Oder drangen auch aus Reevas Kehle diese Laute, die so gar nicht nach der Stimme eines Menschen klangen, sondern nach der eines gequälten Tieres?


  Das lodernde Feuer, die brüllende Menge, das Gesicht der Frau, welches sie schon seit zwei Jahren kannte – all das rückte langsam in die Ferne, als Reeva vom Dorfplatz fortgezerrt wurde. Die strohgedeckten Häuser, der Karrenweg … dann waren sie auf einer Wiese, das Dorf noch in Sichtweite. Wie friedlich lag es dort in der Mittagssonne, wie klein – doch da, was störte das beinahe vollkommene Bild? Stieg dort nicht dunkler Rauch in den blauen Himmel und nahm das Leben eines Menschen mit sich?


  Verzweifelte Wut flammte in Reeva auf, sie ballte die Fäuste und trommelte gegen Jacobs kräftige Brust. Sie hasste ihn, weil er nicht rechtzeitig dagewesen war, sie hasste sich selbst, weil sie nichts hatte tun können – sie hasste den Bauern, der über die erbarmungslose Folter eines Menschen sprach, als wäre sie notwendig, und über die Hinrichtung, als wäre sie gut, als wäre sie gerecht.


  Jacob ließ diese hilflosen Schläge schweigend über sich ergehen und gab Reeva Halt, als sie müde wurde und schwankte. Für einen Moment wurde ihr Körper weich, kraftlos, bis er sich plötzlich in neu aufkommender Übelkeit zusammenzog. Reeva hörte, wie Jacob leise auf sie einredete, ohne seine Worte zu verstehen; sie spürte seine Hände, die ihr den Kopf hielten und über das kurze Haar strichen. Doch es gab keine Beruhigung und keinen Trost: Die Hände konnten das Grauen ebenso wenig fortwischen wie den süßlichen Geruch nach verbranntem Fleisch.


  


  ***


  


  Jacob wandte den Blick von der teilnahmslos neben ihm hertrottenden Gestalt ab und seufzte leise. Seit der miterlebten Hexenverbrennung vor einigen Tagen war Reeva nicht mehr dieselbe: Immer noch fuhr sie nachts zitternd aus dem Schlaf, und den Jungen beschlich der Verdacht, dass sie in ihren Albträumen nicht den Flammentod der Hebamme sah – sondern ihren eigenen.


  Er wusste, dass sie sich irgendwann von dem Schock erholen würde: Sie war niemand, der sich nächtlichen Schatten ohne weiteres ergab. Doch selbst wenn sie bald wieder nach außen hin normal wirken mochte, so war doch ein großer Teil ihrer neu gewonnenen Sicherheit zerstört worden.


  Der Junge konnte nicht ahnen, dass Reeva nicht nur von Albträumen gequält, sondern immer wieder von der Vision heimgesucht wurde, die mit dem bevorstehenden Krieg zu tun hatte. Nacht für Nacht sah das Mädchen die gut gerüstete feindliche Armee, die in einer riesigen Talsenke aufgestellt worden war; Flaggen wehten im Wind, und im Hintergrund waren deutlich die gezackten Gipfel einer Gebirgskette zu erkennen. Reeva war sich darüber im Klaren, was die immer schärfer werdenden Bilder zu bedeuten hatten: Der Sommer kam, und die sonst so ersehnte Jahreszeit hing wie eine stumme Drohung in der Luft. Viel zu lange hatten sie die heftigen Regenfälle, der schlechte Zustand der Straßen und das Verweilen in den Dörfern aufgehalten. Als sie aufgebrochen waren, war es gerade Frühling geworden, und nun wurde es täglich wärmer: Sie hatten nicht mehr viel Zeit.


  Umso erleichterter fühlte sich Reeva daher, als sie nach der langen Wanderung in der Ferne endlich die Stadtmauern aufragen sahen, in deren Schutz der König residierte. Der nahegelegene Wald wurde von dem Herrscher gewiss oft zur Jagd genutzt und machte die Stadt für diese Jahreszeit zu einem guten Aufenthaltsort.


  Sobald sie durch das große Tor ins Innere der Mauern gelangt waren, begaben sich Reeva und Jacob auf die Suche nach einer Herberge. Ein Handwerker wies ihnen den Weg zu einem Wirtshaus, das zwar billig war, dessen Betten jedoch als leidlich sauber galten.


  Die Schankstube des „Goldenen Hahns“ war gesteckt voll von essenden, trinkenden und lachenden Menschen aus dem einfachen Volk. Jacob und Reeva hatten einige Mühe, ein freies Plätzchen zu ergattern, und es dauerte auch eine Weile, bis ihnen schließlich ein junges Mädchen zwei Krüge und dampfende Suppenschalen brachte.


  „Es tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet“, entschuldigte es sich, als es seine Last vor den beiden abstellte, „doch meine Mutter hat wegen der vielen Gäste eine Menge zu tun. – Natürlich wird in der Schlossküche bald um einiges mehr los sein“, fügte es hinzu und lachte vergnügt.


  Jacob sah von seiner Schüssel auf. „Was meinst du damit?“


  Die Wirtstochter, die sogleich den fremden Akzent heraushörte, setzte sich neugierig zu den „beiden Jünglingen“ an den Tisch. „Ihr seid wohl nicht von hier? Jedermann spricht doch von dem riesigen Fest, das bald zu Ehren des Geburtstags Seiner Majestät stattfinden soll. Es wird Buden geben und Tanzmusik und viel zu essen – oh, Gaukler werden wohl auch da sein. Auf jeden Fall wird es ein tolles Spektakel werden!“


  „Und in der Schlossküche gibt es jetzt schon Vorbereitungen dafür“, nickte Jacob, womit er sofort einen weiteren Redeschwall bei dem Mädchen auslöste.


  „Oh ja, denn es sind schon viele adlige Gäste im Schloss eingetroffen, die alle verköstigt werden müssen. Es soll die prächtigsten Festmähler dort oben geben; aber wir im ‚Goldenen Hahn‘ werden in den Feiertagen auch ordentlich backen und braten. Natürlich muss ich dabei immer tüchtig mit anpacken, ich hoffe nur, dass ich noch genug Zeit zum Mitfeiern haben werde …“


  Eine Weile hörten Jacob und Reeva dem Geplapper der Wirtstochter zu, während sie zufrieden die würzige Suppe aßen – seit Längerem endlich wieder eine warme Mahlzeit. Doch als die Krüge geleert und die letzten Reste aus den Schalen gekratzt waren, unterbrach Jacob das muntere Plaudern des Mädchens:


  „Sag, könntest du uns wohl den Weg zum Schloss beschreiben? Wir möchten – wir müssen mit eurem König sprechen.“


  Zunächst weiteten sich die Augen der Wirtstochter vor Staunen, dann brach sie in übermütiges Gelächter aus. „Du treibst wohl deinen Spaß mit mir? Natürlich ist es unmöglich, dass ihr zu Seiner Majestät vorgelassen werdet. Wenn das so einfach ginge, wäre ich sicherlich Stammgast im Schloss!“


  Reeva musste dem Mädchen zustimmen: So ohne jede Schwierigkeit, wie Jacob es sich ausmalte, würden sie ihr Vorhaben bestimmt nicht verwirklichen können. Doch der Junge beharrte darauf, es beim Haupttor des Schlosses versuchen zu wollen:


  „Lass uns einmal hingehen, es kann schließlich nicht schaden.“


  „Wenn das so ist, möchte ich euch gerne begleiten, ich habe ohnehin gerade eine kurze Pause. Etwas Derartiges lasse ich mir doch nicht entgehen“, verkündete die Wirtstochter immer noch kichernd, während sie ihre Schürze ablegte. „Ich werde euch hinführen.“


  


  ***


  


  Schon das Schloss, welches Reeva aus ihrer Heimat kannte, hatte wenig von einer Festung gehabt; doch das riesige Bauwerk, vor dem die Drei kurze Zeit später standen, war noch viel reicher verziert und mit prächtigen Türmen bestückt. Als Jacob und Reeva staunend stehenblieben, wirkte die Wirtstochter so stolz, als hätte sie das Schloss mit ihren eigenen Händen errichtet: „Unser König ist eben ein Mann, der schöne Dinge liebt.“


  Der Anblick der Wächter erinnerte Reeva sofort an einen gar nicht so weit zurückliegenden Tag, als sie an einem ganz ähnlichen Tor um Einlass gebeten hatte. Und auch die Reaktion, die auf Jacobs ohne Scheu vorgetragene Bitte folgte, war ihr vertraut: Einer der bewaffneten Männer machte vor seiner Stirn das Zeichen für Schwachsinn, und der andere befahl ihnen, auf der Stelle zu verschwinden.


  Der Junge schien nach diesem Erlebnis jedoch kaum entmutigt. „Dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen“, meinte er achselzuckend, aber Reeva hatte das Gefühl, dass er sie mit diesen Worten nur beruhigen wollte.


  Wie hatten sie auch ohne einen festen Plan einfach hierherkommen und erwarten können, dass der König zwei „Bauernburschen“ empfangen würde? Irgendwie hatten sie nicht weiter gedacht als bis zu dem Punkt, an dem sie die Stadt erreichten: Wenn es ihnen nur gelänge, ihre Reise zu vollenden, dann würde sich alles Weitere schon fügen. Und nun standen sie vor dem verschlossenen Tor, während die Zeit ihnen wie feiner Sand durch die Finger rieselte.


  Mitten in ihrem Gedankengang wurde sie unterbrochen, als ein grauhaariger Mann an ihnen vorbeischritt und sogleich von den Wächtern durchgelassen wurde. Auch die Wirtstochter wandte den Kopf und blickte ihm hinterher. „Das ist der einzige Leibarzt des Königs, nur ihm vertraut er“, erklärte sie ehrfürchtig. „Er soll ein sehr gelehrter Medikus sein.“


  Doch kaum war der Bärtige verschwunden, setzte sich das Mädchen wieder eilig in Bewegung – schon viel zu lange war es dem Wirtshaus ferngeblieben, und die Mutter brauchte seine Hilfe. Also kehrten sie unverrichteter Dinge zum „Goldenen Hahn“ zurück, wo Jacob und Reeva zu ihrer kleinen Dachkammer hinaufstiegen.


  Dem Jungen war aufgefallen, dass das Mädchen noch stiller war als sonst, seit sie von den Wächtern abgewiesen worden waren. Er sprach Reeva nicht darauf an; geduldig saß er auf seinem Strohsack, bis sie irgendwann von selbst mit ihren Sorgen herausplatzte.


  „Jacob, sag mir, wie wir so dumm sein konnten – weshalb haben wir diese Reise überhaupt unternommen? Es hat keinen Zweck, wir werden niemals vorgelassen werden. Und was dann? Du könntest vielleicht zum Schloss zurückkehren und irgendeinen Vorwand für deine lange Abwesenheit finden. Aber ich – wohin soll ich dann gehen? Und soll alles, was ich gesehen habe, wahr werden?“


  „Über unsere Rückkehr werden wir uns ein andermal den Kopf zerbrechen“, unterbrach Jacob. „Du weißt sehr gut, dass dies hier die einzige Möglichkeit ist, die sich uns bietet – wenn sich deine Vision andernfalls tatsächlich bewahrheitet, haben wir ohnehin nicht viel zu verlieren.“


  Eine Weile blieben sie beide stumm und lauschten auf die Stimmen, die aus der Schankstube zu ihnen heraufdrangen. Reeva hatte ein großes Loch in ihrem verschlissenen Strohsack entdeckt, aus dem die Füllung auf den Bretterboden rieselte. Vorsichtig las sie das Stroh auf und schob es Halm für Halm wieder durch den Riss zurück – da ließ sie ein plötzlicher Ausruf Jacobs zusammenfahren.


  „Ich habe ihn gefunden! Reeva, ich glaube, ich habe einen Weg gefunden!“


  „Einen Weg?“, wiederholte sie müde und sah zu, wie das Stroh wieder aus dem Loch hervorquoll. „Um ins Schloss zu kommen?“


  „So ist es! Weshalb konntest du denn bis zu unserem Prinzen vordringen?“


  Reevas Hände zuckten und ließen die aufgesammelten Halme fallen, doch Jacob bemerkte es in seinem Eifer nicht. „Nur aufgrund deiner Heilkräfte, und weil er schwer erkrankt war. Genau so wird es auch diesmal gelingen – nein, warte noch einen Moment, bevor du etwas sagst. Mir ist bewusst, dass du damals auch nur durch die Hilfe des Leibdieners ins Schloss gelangen konntest, aber wir müssen eben für andere Voraussetzungen sorgen und uns auf unser Glück verlassen. Natürlich weiß ich auch, dass der König nicht ausgerechnet jetzt von einem Leiden gequält wird … darum ist es an dir, ihn krank zu machen.“


  Und er erklärte ihr seinen Plan. Reeva saß schweigend da und hörte ihm zu, obwohl es sie längst drängte, etwas zu sagen. Doch als er geendet hatte, schüttelte sie nachdrücklich den Kopf.


  „Nein“, erwiderte sie fest. „Das werde ich nicht tun – einen Menschen vergiften. Enva lehrte mich alles über Kräuter, damit ich Kranke gesund mache und nicht, damit ich Gesunden Leid zufüge. Du wirst dir etwas anderes ausdenken müssen.“


  „Aber es gibt nichts anderes!“, beteuerte Jacob. Verzweifelt erinnerte er Reeva daran, was auf dem Spiel stand, woraufhin sie immer neue Einwände vorbrachte: Es sei zu riskant, ja geradezu tollkühn. Zu viel könne dabei schiefgehen, zu viele Dinge könnten anders verlaufen als geplant.


  Jacob, der sich warm geredet hatte, ließ sich auf seinen Strohsack zurückfallen und sprach endlich wieder mit ruhiger Stimme. Er sah sie fest an, während er sagte: „Reeva, glaubst du tatsächlich, ich würde dich leichtfertig in eine solche Gefahr bringen?“


  Das Mädchen schaute auf den fleckigen Boden hinab. „Nein“, antwortete es leise.


  „Du weißt also, dass es nicht anders geht?“


  „Ich weiß es; aber nicht auszudenken, wenn der König durch meine Schuld sterben müsste!“


  „Du wirst eben für eine Kräutermischung sorgen, die eine heftige, jedoch keinesfalls tödliche Reaktion hervorruft. Kannst du das?“


  Reeva nickte langsam.


  Früh am nächsten Morgen verließ sie die Stadt und machte sich auf den Weg zum nahegelegenen Wald. Erst am Nachmittag kehrte sie zurück; ein Korb voller Kräuter erfüllte die Dachkammer des „Goldenen Hahns“ mit einem herben Duft.


  


  ***


  


  Am Tag darauf klopfte ein Knabe in abgetragener, doch sorgfältig gewaschener Kleidung an den Dienstboteneingang des Schlosses. Dem Mann, der geöffnet hatte, wurde mit klarer Stimme die Frage gestellt: „Braucht ihr Hilfe in der Küche?“


  Stirnrunzelnd musterte der Angesprochene die schmale Gestalt und meinte dann abfällig: „Du siehst mir aber ganz schön schmächtig aus. Kannst du denn auch ordentlich zupacken?“


  „Ja, das kann ich.“ Hinter ihrem Rücken ballte Reeva die Fäuste – sie musste diese Anstellung bekommen, sonst konnte der Plan nicht gelingen. Unter dem abschätzigen Blick des Mannes straffte sie die Schultern.


  „Und kannst du auch kochen?“, forschte er weiter.


  „Ein wenig“, bekannte Reeva und zwang sich, nicht auf den Boden zu blicken.


  „Gut, denn das wirst du ohnehin nicht tun dürfen.“ Die Tür schwang weiter auf, während der feiste Mann einen Schritt zurücktrat. „Nun komm schon rein, Junge. Du weißt hoffentlich, dass du gleich nach dem Fest wieder gehen musst?“


  „Das ist in Ordnung.“ Aufatmend folgte ihm Reeva in das Dämmerlicht der Schlossküche.


  


  ***


  


  Es war tatsächlich harte Arbeit. Reeva wurden alle Aufgaben zugeschoben, die eben zu einem dahergelaufenen und mehr aus Barmherzigkeit aufgenommenen Hilfsjungen passten: Sie schleppte Säcke mit Vorräten, bis sich selbst auf ihren schwieligen Handflächen Blasen bildeten; sie musste das Herdfeuer anheizen, bis ihre Wangen von der Hitze glühten; und sie saß stundenlang gebückt auf einem niedrigen Hocker, um Gemüse zu schneiden oder Geflügel zu rupfen, bis ihr Kreuz schmerzte. Dafür erhielt sie gerade genug Lohn, um sich zusammen mit Jacobs Verdienst – er durfte bis nach der Abreise der Gäste in den königlichen Ställen aushelfen – gerade noch die Kammer im „Goldenen Hahn“ leisten zu können. Doch Reeva hatte schon öfter schwere körperliche Arbeit tun müssen, und schließlich war es ja nur für ein paar Tage: Das Fest, welches sicherlich auch gefeiert wurde, um das Volk vor dem nahen Krieg zufrieden zu stimmen, war nicht mehr weit.


  Natürlich konnte in der riesigen Küche nicht alles ohne Zwischenfälle ablaufen. Einmal, als Reeva gerade mit dem Rupfen einer Gans beschäftigt war, ertönte ein erschrockener Aufschrei und gleich darauf lautes Schluchzen. Schon drängten sich mehrere Küchenarbeiter um eine junge Magd, die jammernd ihre verletzte Hand hochhielt; der Schnitt war zwar nicht besonders tief, blutete jedoch heftig.


  Eilig säuberte Reeva ihre Finger und schob sich zwischen den Schaulustigen hindurch. Zwar hatte sie ihr Kräuterbündel und all ihr Werkzeug verloren, doch einen dünnen Zwirn und einige Nadeln trug sie immerzu in dem Beutel an ihrem Gürtel bei sich – so dauerte es nicht lange, bis die Wunde genäht und die Hand mit einem sauberen Stoffstreifen verbunden war.


  „Morgen bringe ich dir auch eine Salbe, mit deren Hilfe die Verletzung besser heilen kann“, versprach Reeva dem schniefenden Mädchen und dachte dabei an den Korb, den sie im Wald und auf den Wiesen gefüllt hatte.


  „Hab vielen Dank“, sagte die Magd mit einem zittrigen Lächeln. „Woher kannst du denn das alles?“


  „Ich war lange bei einem angesehenen Medikus in der Lehre“, antwortete Reeva wie nebenbei, allerdings so, dass alle Umstehenden es hören konnten. „Aber nun ist mein Meister gestorben, und ich muss ein wenig Geld verdienen, bevor ich sein Nachfolger werden kann.“


  Die Leute nickten beifällig, ehe sie sich wieder an ihre Arbeit machten: Das hätte man dem schmächtigen Bürschlein gar nicht zugetraut. Doch in der Küche konnte es gewiss nicht schaden, einen angehenden Heiler stets in der Nähe zu haben.


  


  ***


  


  Am Morgen des Festtages erwachte Reeva fröstelnd, obwohl es in der Dachkammer warm war. Langsam breitete sich Übelkeit in ihr aus – doch für Nervosität war keine Zeit: Rasch kleidete sie sich an, denn bald würde man sie in der Schlossküche erwarten. Bevor sie ging, befestigte sie sorgfältig ein kleines Leinensäckchen an ihrem Gürtel und drückte dem schlafenden Jacob ein ganz ähnliches in die offene Hand: Heute würde vieles von den unscheinbaren Beuteln abhängen.


  In der Küche wurde sie mit einem heftigen Backenstreich für ihr Zuspätkommen empfangen und an die Arbeit geschickt. Die anderen schnitten bereits eifrig Fleisch und Gemüse oder rührten in dampfenden Kesseln.


  Stunde um Stunde verging quälend langsam. Obwohl Reeva so schwere Küchenarbeit aufgetragen bekam wie niemals zuvor, nahm sie die Anstrengung und die Schmerzen kaum wahr: Ihr Körper fühlte sich merkwürdig taub an. Das Einzige, war ihr zu schaffen machte, waren die Essensdünste – zwar hatte sie an diesem Tag nichts als ein wenig Haferbrei zu sich genommen, aber trotzdem drehten ihr die Gerüche schier den Magen um.


  Wie spät es wohl sein mochte? War die Mittagszeit schon überschritten? Draußen tummelten sich gewiss unzählige geschäftige Menschen, die alles für das abendliche Fest vorbereiteten. Fast schien es Reeva, als könnte sie durch die dicken Mauern Stimmen und Fußgetrappel hören – doch das war natürlich Unsinn.


  Je später es wurde, umso aufgeregteres Getuschel ging von Küchenmagd zu Küchenjunge, ja selbst der Küchenmeister stellte Vermutungen über das Spektakel an, das in der Festhalle herrschen musste. Reeva konnte die Gerüchte über die unzähligen Schausteller, Akrobaten, Musikanten und alles andere zur Belustigung der adligen Gäste kaum glauben. Allerdings lehrten sie die Unmengen an kunstvoll verzierten Speisen, die sich nach und nach um sie herum auftürmten, dass scheinbar unmögliche Dinge durchaus möglich gemacht werden konnten.


  Irgendwann bekam sie den Befehl, ein Ferkel an einem Spieß über dem Feuer zu drehen. Die Hitze war so stark, dass sich ihr Haar kräuselte und ihr immer wieder der Schweiß in die Augen strömte. Inzwischen waren die Küchenleute mit ihrem Geplauder bei dem mehrtägigen Fest angelangt, das außerhalb der Schlossmauern stattfand und an dem jeder aus dem Volk teilnehmen konnte – es sei denn, man musste die Speisen für Seine Majestät zubereiten. In so mancher Stimme schwang Unzufriedenheit mit, aber immerhin blieb ihnen, darüber zu schwatzen, und das taten sie auch nach Herzenslust. Reeva schwirrte der Kopf von dem Schnattern der Menschen um sie herum; mit einer müden Handbewegung wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht.


  Schließlich wurde es Abend, und der Trubel in dem großen Raum verstärkte sich noch, als die ersten Speisen aufgetragen werden mussten. Die Zeit schien immer langsamer zu vergehen, bis Reeva kaum mehr die Augen offenhalten konnte; doch ein riesiger Berg von Messern, Töpfen und Kesseln wartete darauf, von ihr geputzt zu werden.


  Als die Nacht weiter fortschritt, wurde es in der Küche allmählich ruhiger. Schaudernd dachte Reeva an Jacob, der vermutlich in ebendiesem Moment draußen zwischen essenden, trinkenden und tanzenden Menschen nach einem Mann mit grauem Bart und strenger Miene Ausschau hielt. Selbst des Königs Leibarzt würde sich an einem Tag wie diesem sicherlich unter das einfache Volk mischen.


  Jetzt, dachte Reeva. Jetzt hat er ihn vielleicht gefunden. Er grüßt ihn und verwickelt ihn in ein Gespräch. Worüber? Vielleicht über eine Krankheit der Pferde, mit der er als Stallbursche zu kämpfen hat. Jetzt bietet er ihm einen Kelch Wein an, er prostet ihm zu. Und der Medikus bemerkt nicht die zerstoßenen Kräuter, die in der Flüssigkeit schwimmen …


  Vermutlich würde der Leibarzt nicht allzu lange auf dem Fest verweilen und sich bald auf den Rückweg zum Schloss begeben. Er würde taumeln, von einer plötzlichen Müdigkeit erfasst, und sich an den Kopf greifen – dann würde er sich niedersetzen und sogleich in tiefen Schlaf fallen.


  So sollte es sein, dachte Reeva. Doch konnte Jacob den Mann inmitten der Menschenmenge überhaupt finden? Und würde der Gelehrte sich auf ein Gespräch mit dem Stallburschen einlassen? Vielleicht würde er die einschläfernden Kräuter im Wein entdecken – wahrscheinlich würde er das, er war schließlich Arzt …


  Ihr kurzer Augenblick der Muße blieb nicht unbemerkt, schon riss sie der zweite Backenstreich an diesem Tag aus ihren Gedanken.


  „Vor dich hinträumen kannst du auch, wenn du mit der Arbeit fertig bist. Das Geschirr reinigt sich nicht von alleine!“, herrschte der Küchenmeister sie an; genau wie die anderen war er bereits müde und gereizt von der Plackerei des Tages. Reeva spürte den Schlag kaum. Sie hatte Angst.


  Endlich, die Mitte der Nacht musste bereits verstrichen sein, wurde gemeldet, der König wolle sich in seine Gemächer zurückziehen und verlange nach seinem Schlummertrunk. Augenblicklich war Reeva hellwach. Trotz der vielen Geräusche in der Küche konnte sie hören, wie hinter ihrem Rücken eine Karaffe heißen, gewürzten Weines vorbereitet wurde.


  Sie musste sofort handeln, oder der Moment würde an ihr vorbeiziehen, und damit die Möglichkeit zur Ausführung ihres Plans. Aber war es richtig, durfte sie es tun? Noch zögerte Reeva, ihre Hände lagen regungslos auf dem Stapel sauber geschrubbter Töpfe … „Ich bringe nun den Trank hinauf“, hörte sie eine Magd sagen, und schon stießen ihre Hände das Geschirr wie von selbst zu Boden.


  Das ohrenbetäubende Scheppern hallte von den steinernen Wänden wider. Alle fuhren herum, doch Reeva hatte sich bereits in einen finsteren Winkel geflüchtet. Ihre vor Aufregung eiskalten Finger tasteten nach dem Beutelchen an ihrem Gürtel – wo war es, wo war es nur – und schlossen sich dann fest um die eingehüllten Kräuter. Im allgemeinen Trubel bemerkte niemand, wie sie an dem Tisch entlangstrich, auf welchem die verwaiste Karaffe stand, eine kurze Handbewegung, schon war sie vorüber … und in dem dunklen Rot wirbelten fein zermahlene Pflanzenstückchen.


  Erst nachdem der Kelch fort und sie selbst zum schmutzigen Geschirr zurückgekehrt war, überfiel Reeva nachträglich ein heftiges Zittern. Doch nun war es getan, es war zu spät – ihr blieb nichts anderes, als zu warten.


  


  ***


  


  Die Tür flog auf, und ein Leibdiener des Königs stürzte herein. Sein Blick irrte ziellos durch den Raum, als wüsste er selbst nicht so recht, was er sich hier erhoffte. Dann stieß er atemlos hervor:


  „Ich brauche Hilfe – Seine Majestät leidet heftige Schmerzen! Er schwitzt und stöhnt, dass es einem bang werden will; wahrscheinlich hat er etwas Unrechtes gegessen. Ich habe gleich nach dem Leibarzt geschickt, doch der Mann ist nicht aufzutreiben, auch kein anderer Heiler – alle sind da draußen und saufen und tanzen, die ganze Stadt spielt völlig verrückt! Ich brauche einen Arzt, ich brauche Hilfe …“


  Und schon begann er sein Sprüchlein von neuem herunterzuleiern, während seine Hände wie die Schwingen eines ängstlichen Vogels durch die Luft flatterten. Reeva biss sich auf die Zunge und zwang sich, tief und ruhig zu atmen. Warte. Warte ab.


  „Da bist du bei uns falsch“, hörte sie den Küchenmeister bedauernd sagen. „Wir kennen uns hier mit Gewürzen und Küchenkräutern aus, doch weiter reicht unser Wissen auf diesem Gebiet nicht.“


  Die Hände des Mädchens verkrampften sich; es würde doch gleich etwas geschehen … würde etwas geschehen? Der Leibdiener wandte sich bereits um – war schon fast bei der Tür …


  „Halt!“ Eine helle Stimme, die Reeva aufatmen ließ. Langsam, ganz langsam lösten sich ihre Fäuste wieder. Der Diener drehte sich zurück und sah die Magd mit der verbundenen Hand hoffnungsvoll an. „Unser Aushilfsjunge ist doch auf diesem Gebiet bewandert – wenn’s nur ein verdorbener Magen ist, wird er’s schon richten können!“


  Mit einem klatschenden Geräusch fiel Reevas Wischlappen zu Boden. Während sie vom Leibdiener aus dem Raum gezerrt wurde, hätte sie sich wohl um unzählige Dinge sorgen können: Sie hätte sich etwa den Kopf darüber zerbrechen können, wie es ihr gelingen sollte, einem mächtigen Herrscher die Vision einer Waise aus dem einfachen Volk glaubhaft zu machen; oder sie hätte von der Angst gequält werden können, eine zu starke Dosis verwendet und dem König dauerhaften Schaden zugefügt zu haben. Doch derartige Gedanken fanden in ihrem Bewusstsein nun keinen Platz. Es gab für sie nur die langen Schritte des Dieners, denen sie ihre eigenen anzupassen versuchte und die sie durch die Gänge führten, bis zu den Gemächern des Königs.


  


  ***


  


  Der Anblick des Mannes, der sich von Krämpfen gequält in seinem prächtigen Bett zusammenkrümmte, weckte in Reeva schmerzliche Erinnerungen an ein ganz ähnliches Bild. Einen Moment lang verharrte sie regungslos an der hohen Tür, bis der Leibdiener sie an der Schulter packte und schüttelte: „Steh nicht herum, nimm gefälligst dieses schreckliche Leiden von ihm!“


  Reeva sah ihn abwartend an, doch der Mann machte keinerlei Anstalten, den Raum zu verlassen; selbst als sie auf das Bett zuschritt, wich er ihr nicht von der Seite. Langsam öffnete Reeva das Gewand des Königs und legte ein Ohr auf seine Brust. Auch dabei ließ der Diener sie nicht aus den Augen.


  Er sollte weggehen. Er musste fort! Ruckartig wandte sie sich zu ihm um und bemühte sich um einen befehlenden Ton in der Stimme: „Damit ich ihm helfen kann, benötige ich einige Dinge. Ich hoffe, du kannst sie mir beschaffen, während ich Seine Majestät weiter untersuche.“


  „Was sollen es denn für Dinge sein?“, fragte der Diener mit unwillig gerunzelten Brauen.


  „Nur etwas Wein, saubere Tücher, erhitzte Steine und mehrere Eimer kochendes Wasser“, zählte Reeva ohne nachzudenken auf und blickte dem Mann hinterher, während er widerstrebend aus dem Gemach schritt. Die Tür ließ er offen stehen. Einige Augenblicke wartete Reeva, dann schloss sie diese mit der größten Selbstverständlichkeit, die ihr möglich war. Höflich nickte sie dabei dem Wächter zu.


  Anschließend ging sie zum Bett zurück und beugte sich wieder zum König hinab. Er war jünger, als sie erwartet hatte; in seinem lichtbraunen Schopf zeigte sich noch kein einziges graues Haar. Dafür konnte sie feine Linien entdecken, die sich an jenen Stellen um Mund und Augen in die Haut gegraben hatten, an denen einmal Falten sein würden.


  Ihre Finger nestelten ungeschickt an der Schnur, die den Leinenbeutel verschloss, zerrten schließlich hektisch an dem Knoten, bis der Stoff mit einem scharfen Geräusch zerriss. Ein winziges Gefäß fiel in Reevas Hand; behutsam öffnete sie es und flößte dem Gepeinigten das Antiserum ein – sowie ein langsam wirkendes Schlafmittel.


  Obwohl zumindest die schlimmsten Krämpfe rasch aufhören mussten, öffnete der König seine Augen nicht. Reeva wartete eine Weile, in der die Stille schwer auf ihr lastete; danach legte sie ihre Hand auf die schweißbedeckte Wange des Mannes, bebend vor Ungeduld. Sie hatte nicht viel Zeit – selbst wenn der Diener erst Wein und Tücher besorgen und darauf warten musste, bis Steine und Wasser erhitzt waren, würde er bald zurückkehren.


  Endlich wachte der König auf. Er machte eine schwache Geste, als wollte er Reevas Gesicht berühren; dann ließ er den Arm wieder schwer aufs Bett fallen.


  „Wer bist du, Junge?“ Die gemurmelten Worte waren eher zu erahnen als zu verstehen, doch Reeva begriff. Sie versuchte, dem Zittern in ihrer Stimme Herr zu werden, ehe sie erwiderte:


  „Ich bin ein Mädchen, auch wenn meine Kleidung und meine Haartracht täuschen mögen.“


  Der König fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich habe schrecklichen Durst.“


  Reeva nahm einen Kelch und gab dem Erschöpften Wasser zu trinken. Während er schluckte, sprach sie hastig, aber so deutlich wie möglich: „Majestät, ich bin eine Heilerin aus Eurem Nachbarland, und ich bitte Euch, mich anzuhören.“


  Der König ließ den Kopf in seine Kissen zurücksinken und schloss halb die Lider, doch Reeva wusste, dass er lauschte. Etwas bestärkt sprach sie weiter:


  Sie berichtete ihm von ihrer Vision und schilderte – was ihr dem Prinzen gegenüber noch nicht möglich gewesen war – genau die feindliche Armee, ihre Waffen, die Farben der Flaggen und die Landschaft mit den gezackten Berggipfeln im Hintergrund. All das würde ihre Geschichte glaubhaft machen, jede Einzelheit würde es ein wenig erschweren, sie als dummes Märchen abzutun. Als Jacob ihr seinen Plan unterbreitet hatte, war sie voller Zweifel gewesen, ob der König sie überhaupt würde sprechen lassen; doch das tat er – wirklich – sie würde ihn überzeugen können. Alles würde gut werden.


  Als sie geendet hatte und schwer atmend auf den Mann herabblickte, regte sich kein einziger Muskel in seinem Gesicht. In der Stille konnte sie das Holz des Bettes knarren hören, als sie sich in ihrem Unbehagen darauf abstützte. Waren von draußen schon Schritte zu vernehmen, kehrte der Diener zurück? Nein – noch nicht. Aber der König war so still; einen bangen Moment lang glaubte Reeva, er könnte eingeschlafen sein. Plötzlich blickten sie seine braunen Augen jedoch hellwach an, und er öffnete den Mund, um zu sprechen.


  „Ich habe dir zugehört und mich während deiner Erzählung ständig gefragt: Was kann das sein? Wer würde es wagen, einen derart grausamen Spott mit mir zu treiben? Aber wenn es nun kein Spaß ist! Wie kann eine ungebildete Quacksalberin so viel über das Reich unseres Feindes wissen, über die Rüstung, die Landschaft, die Flagge? Ich finde keine Antwort auf diese Frage. Vielleicht kannst du mir weiterhelfen?“


  Reevas Schultern spannten sich an, krampfhaft umklammerte sie den noch halbvollen Kelch. Was bedeuteten die Worte des Königs? Hatte er sie nicht richtig verstanden? Schon holte sie Luft, um ihre Erzählung zu wiederholen, doch er schien ohnehin keine Reaktion von ihr zu erwarten. Seine Stimme klang auf einmal gänzlich verändert, als er fortfuhr:


  „Was ich eben sagte, entsprach nicht völlig der Wahrheit. Ich habe eine mögliche Antwort gefunden, auch wenn sie ungeheuerlich erscheint: Vielleicht gibt es tatsächlich feindliche Spitzel, die ihr Land vor unserem Überraschungsangriff warnen wollen – und vielleicht bist du, fremdes Mädchen, eine von ihnen.“


  Es klirrte, als der Kelch aus Reevas Händen glitt und Metall auf Stein prallte.


  Der König richtete sich ein wenig in seinem Bett auf. „Wolltest du auf eigene Faust den Krieg verhindern, indem du mir mit dieser lächerlichen Geschichte von Hellsehen und Hexerei Angst einjagst?“, fragte er schneidend. „Oder was sonst hat dich dazu gebracht, deinen Auftrag als Spionin derart zu verraten? Fürchtest du dich denn nicht, dass dein Herr dich dafür schwer bestrafen wird? – Aber mach dir deshalb keine Sorgen: Ich werde nicht zulassen, dass du in dein Nest zurückflatterst und unsere Strategien verpfeifst. Was auch immer du also im Schilde geführt hast, ob du nun ein Spitzel bist oder nur ein verwirrtes Lumpenweib, hier ist deine Reise zu Ende!“


  Die Worte des Königs waren immer lauter geworden, bis er Reeva den letzten Satz beinahe ins Gesicht brüllte. Die Ader an seinem Hals trat blau hervor, als er Luft holte, um nach den Wachen zu rufen: Spitzel würde er brüllen, Hexenweib vielleicht – doch schon begannen sich seine Augen in den Höhlen zu drehen und sein Kopf fiel zurück. Mit dem ersterbenden Hilfeschrei auf den Lippen sank er in einen tiefen, durch Kräuter erzwungenen Schlaf.


  Reeva stand auf und schritt zur Tür. Draußen nickte sie wieder dem Wächter beruhigend zu: Es sei alles in Ordnung, es gehe ihm gut; er schlafe jetzt. Sie durchquerte zahlreiche Gänge, stieg Treppen hinab und verließ das Schloss – ein Küchenjunge auf dem Weg nach Hause, von niemandem angesprochen, von niemandem beachtet.


  Das Fest war noch in vollem Gange, obgleich bereits fahlgrau der Morgen dämmerte. Jemand hatte sein Reittier an einem Baum festgebunden, um es grasen zu lassen; das Mädchen löste den Strick. Keinen Augenblick lang dachte Reeva daran, mit Jacob zu sprechen und ihn somit ebenfalls in Gefahr zu bringen – sie schwang sich auf den Rücken des Pferdes und galoppierte davon.


  


  ***


  


  Was nützen Tränen, wenn man von den Herrschern zweier Länder gehetzt wird, und wenn man weiß: Königliche Jagden enden nie ohne Beute? Reeva weinte nicht. Sie tat, was das auserwählte Wild stets entgegen jeder Vernunft und Hoffnung versucht, und floh. Wie ein panisches Reh, das mit ungeahnter Schnelligkeit verblüfft, legte sie auf dem Rücken des Pferdes in einigen Tagen Strecken zurück, für die sie mit Jacob zu Fuß Wochen benötigt hatte. Wohin sie wollte, war ihr nicht klar – und doch hatte ein Teil in ihrem Innern den Weg längst vorherbestimmt: in Richtung der einzigen Heimat, die sie je gekannt hatte. Für das Opfer einer Treibjagd gibt es keine Vernunft.


  Was machte es schon, wenn sie einem der Häscher dabei direkt in die Arme lief. Machte es etwas? Schließlich bedeutete ein Gelingen ihrer Flucht möglicherweise nichts anderes als einen neuerlichen Aufschub des Unvermeidbaren: So viele Menschen hatten es schon erkannt, weshalb wurde es ihr selbst erst in diesem Moment bewusst? Irgendwann würde ein Scheiterhaufen für sie errichtet werden, und er würde auf sie warten. War es das, worauf ihr Leben immer zugesteuert hatte?


  Als sie längst die Grenze überquert hatte, ließ sie in dem aussichtslosen Versuch, ihre Verfolger zu täuschen, das Pferd davonlaufen und schlug sich weiter zu Fuß durch. Dabei mied sie die offene Landstraße und wanderte stattdessen im Schutz des Waldes dahin. Nachts schlief sie unter einem Strauch oder den tief herabhängenden Zweigen eines Baumes, während die Visionen auf sie einstürmten:


  Wieder musste sie die schreckliche Niederlage ihres Landes miterleben, sah den Prinzen fallen, sah Jacobs Mutter in Trauer eine Kerze anzünden … Ein andermal erblickte sie sich selbst als dreizehnjähriges Mädchen; im Wald kauern, verschreckt und ängstlich wie in diesem Augenblick. Und langsam festigte sich in ihr eine Gewissheit: Sie hatte all die Jahre im Kreis gelebt. Nun war sie wieder am Anfang angelangt, gejagt und sich im Unterholz verkriechend wie ein wildes Tier.


  Derlei Gedanken quälten sie oft die ganze Nacht. Dann ging die Sonne auf, schimmerte warm durch das Blätterdach – und irgendwo in diesem morgengoldenen Wald war ein Menschenwesen, das seinen Weg aus den Augen verloren hatte.


  


  ***


  


  Frierend zog Reeva ihren feuchten Kittel enger um sich und bewegte die Füße in den schlammverkrusteten Schuhen. Unablässig fiel kalter Regen vom Himmel, obwohl das Ende des Sommers noch bevorstand.


  Sie hatte Hunger. Schon seit frühester Kindheit wusste sie, was das bedeutete; doch das Ziehen im Magen war nichts, woran man sich gewöhnen konnte, ebenso wenig das seltsam schwebende Gefühl im Kopf. Schon zu lange hatte sie nur Beeren, wilde Äpfel und einige frühe Nüsse zu sich genommen, und nun seit Tagen überhaupt nichts anderes als Wasser. Der Wald hatte ihr früher reichlich gegeben, aber dafür brauchte es Zeit, und die hatte sie nicht. Sie wusste kaum, was sie vorwärtstrieb: Und trotzdem ging sie immer weiter, zwischen den Bäumen hindurch und manchmal über Wiesen oder Felder, und oft dachte sie dabei: nach Hause. Sie musste sich ein Ziel setzen, musste wissen, wofür sie ihre Beine bewegte und Hunger und Kälte ertrug; dieses Ziel war ihre Höhle.


  An diesem Tag jedoch fiel es ihr schwer, unablässig weiter über den feuchten Waldboden zu stapfen. Längst waren ihre Füße in den durchweichten Schuhen wundgescheuert, und Reeva meinte fast, die Nässe wäre bereits durch Kleidung und Haut bis zu ihren Knochen gedrungen. War die Kälte heute etwas anderes als am Tag zuvor? Konnte sie damit nicht ebenso fertigwerden wie während der vergangenen Zeit ihrer Wanderung? Doch nein – heute nicht. Heute würde sie den Wald verlassen und ein Dorf aufsuchen, nur dieses eine Mal, um kräftig genug zu sein für den Rest des Weges.


  Reeva änderte die Richtung und schritt eiliger voran, bis sich die Baumstämme lichteten.


  


  ***


  


  Wegen des schlechten Wetters gab es nur wenige Reisende, die in der Stube des Wirtshauses „Zum weißen Eber“ bei einem Krug Bier saßen. Die Wirtin ließ den Blick seufzend über die leeren Tische gleiten, dann wandte sie sich zum Fenster und schaute hinaus. Wenn es so bliebe, würden sie vermutlich noch mehr Schulden machen müssen; ihr Mann erzählte jetzt schon allabendlich von den ungeduldigen Gläubigern … doch plötzlich störte ein zaghaftes Klopfen an der Tür ihre Überlegungen.


  Die Elendsgestalt da draußen erregte das Mitleid der Frau, und schließlich gab es ohnehin keine Gäste, denen sie einen Platz weggenommen hätte. Achselzuckend wies die Wirtin zum Winkel hinter dem Ofen, wo auch die nassen Kleider trocknen konnten.


  Reeva hinkte zum anderen Ende des Raumes, kauerte sich auf der Ofenbank zusammen und zog die Knie eng an den Körper. Die Wärme weckte eine wohlige Schläfrigkeit in ihr; nun forderten die Anstrengungen der letzten Zeit ihren Tribut. Bald sank ihr der Kopf auf die Brust, und die Wirklichkeit schien ihr zu entgleiten – da fuhr sie, von einem kalten Luftschwall getroffen, wieder hoch.


  Die Tür hatte sich geöffnet, und zwei bewaffnete Männer kamen herein. Diensteifrig eilte die Wirtin auf die beiden zu: „Wünschen die Herren etwas zu essen? Ich kann sogleich ein heißes Mahl zubereiten lassen!“, und einer der Männer gab Antwort. Schlaftrunken runzelte Reeva die Stirn, fast verärgert, dass die Worte so laut zu ihr herüberschallten und ihre Ruhe störten. Weshalb sprachen diese Zwei denn so lange mit der Wirtin? Sie war so müde …


  „… verkrüppelt ist sie wohl und hinkt an einem Bein, und dann das Haar: gestutzt wie das eines Knaben. Womöglich trägt sie auch Männerkleidung.“


  Auf einmal war die Hitze unerträglich. Trotzdem verkroch sich Reeva hinter den Ofen, als könnte sich dieser auftun und sie verschlingen.


  „So jemanden sucht ihr?“, die Stimme der Wirtin, neugierig, hilfsbereit. „Dieses Mädchen sitzt dort drüben im Winkel!“


  Polternd fiel ein Hocker um, als Reeva zur Tür stürzte. Schon war sie im Freien, schon wollte sie weiterlaufen, als kräftige Männerhände sie von hinten an den Schultern packten. Sie zu Boden stießen.


  Der Regen strömte über ihr schlammbespritztes Gesicht und das kurze Haar, während ihre Arme gefesselt wurden. Dann warfen die Männer Reeva in ein Fuhrwerk, sodass sie unsanft auf den Brettern aufschlug. Wieder einmal. Sie hatte ihr Leben im Kreis gelebt …


  


  ***


  


  Das Schloss sah unter den dichten Wolken ebenso grau und trostlos aus wie jedes andere Gebäude auch. Jacob schob sich die Mütze tiefer ins Gesicht und zog seinen Kopf zwischen die Schultern, ohne jedoch das Tor aus den Augen zu lassen. Aber selbst wenn er den Blick abgewandt hätte, wäre ihm das Bild gestochen scharf in Erinnerung geblieben: Seit er vor wenigen Tagen in seine Heimatstadt zurückgekehrt war, hatte es sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt.


  Einer der Wächter machte nun eine gereizte, scheuchende Handbewegung in Richtung des Burschen, doch die Geste wirkte bereits müde. Der ständig beim Haupteingang Herumlungernde ließ sich nicht vertreiben, das hatten die Männer inzwischen gelernt.


  Jacob trat von einem Fuß auf den anderen, um sich ein wenig aufzuwärmen. Er dachte an den Abend, an dem er wie besprochen dem Leibarzt ein Schlafmittel verabreicht hatte und dann in die Dachkammer des „Goldenen Hahns“ zurückgekehrt war, um dort auf Reeva zu warten – oder auf eine Nachricht von ihr. Halb befürchtete er, sie würde nicht zum König vorgelassen werden; der Plan war einfach zu wagemutig. Doch es wurde Nacht, es wurde Morgen, und Reeva kam nicht.


  Erst nachdem er seine Arbeit begonnen hatte, erreichte ihn der Klatsch der Stallburschen: Eine junge Frau aus dem Nachbarland sollte zum König vorgedrungen und hinterher gar wieder entkommen sein. Der Herrscher selbst, durch irgendein Hexenwerk in tiefen Schlaf versetzt, war erst kürzlich erwacht und hatte mehrere Männer auf die Suche nach dem listigen Weib geschickt.


  Jacob hatte sich sogleich auf den Weg gemacht. Irgendetwas ließ ihn ahnen, wohin Reeva unterwegs war, und er wusste auch, was dabei passieren konnte. Während er am Kutschbock neben dem Händler saß, der ihn gegen Bezahlung auf seinem Karren mitnahm, hatte er versucht, das Mädchen mit seinen Gedanken zu erreichen:


  Wage es nicht, Reeva. Bleib zumindest in den Wäldern. Und pass um Gottes willen auf dich auf!


  Als er die Stadt erreicht hatte, fühlte er sofort die Unruhe der Leute. Etwas, so hieß es, gehe seit einigen Tagen im Schloss vor sich; die hohen Herren schienen weit mehr Versammlungen abzuhalten als sonst, doch niemand wusste etwas Genaueres. Jacob lauschte auch keinem der Gespräche über den König; das Einzige, was er augenblicklich in Erfahrung brachte, war, dass die Heilerin immer noch gesucht wurde.


  Gleich nach seiner Ankunft war der Bursche zu seiner Familie geeilt. Die Mutter, deren Haar seit seinem Verschwinden mit weiteren grauen Strähnen durchzogen war, hatte vor Erleichterung geweint, und die kleinen Geschwister waren nicht von seiner Seite gewichen. Doch Jacob hatte sich kaum die Zeit genommen, seine Geschichte zu erzählen: Sein nächster Weg führte ihn zum Schloss.


  Nun wischte er sich die Regentropfen aus dem Gesicht und verharrte einen Moment in dieser Haltung, die Hände über den geschlossenen Augen.


  Das Getrappel von Hufen ließ ihn aufblicken. Ein Fuhrwerk hielt direkt vor dem Haupteingang des Schlosses; zwei bewaffnete Männer sprangen vom Kutschbock, um den Wagenschlag zu öffnen. Durch einen Schleier aus Regenschauern konnte Jacob sehen, wie eine dünne Gestalt herausgezerrt wurde und schwankend stehenblieb.


  Ein heftiges Reißen in seiner Brust, und schon stürzte er vor, wurde von einem der Männer aufgehalten, zurückgedrängt, sodass er stolperte.


  Die Gefangene hob den Kopf.


  „Reeva“, wollte er rufen, und: „Hab keine Angst“, doch seine Stimme war fort. Da war nur der Blick, den er ihr zuwarf … dann wurde sie durch den Eingang ins Innere des Schlosses getrieben.


  ***


  


  „Wohin mit ihr?“ – „In die Bibliothek; dort hält er sich gerade auf.“


  Reeva nahm die Worte der Männer nur undeutlich wahr, genauso wie ihre Umgebung; doch sie wusste, wo sich die Bibliothek befand. Wie in Trance trugen sie ihre ungleichen Beine bis zu der mit Schnitzereien verzierten Tür.


  Als die Männer stehenblieben, um sich beim König ankündigen zu lassen, blickte Reeva auf den Boden hinab. Zu ihren Füßen bildete sich langsam eine Lache aus Regenwasser, die den edlen Stein zu etwas Gewöhnlichem machte.


  Die Tür öffnete sich, und sie war zu langsam – nach einem Stoß in den Rücken stolperte Reeva in die Bibliothek hinein. Der Raum war ihr bereits aus einer ihrer Visionen bekannt, und genau wie damals sah sie jemanden am Fenster stehen.


  „Auf die Knie vor Seiner Majestät, dem König“, befahl einer der Männer.


  Reeva kniete, doch sie senkte nicht den Kopf. Langsam wandte sich die Gestalt zu ihr um, der prächtige Umhang raschelte leise.


  „Lasst uns allein“, befahl eine ihr so vertraute Stimme, und dann sprach er zu ihr: „Steh auf!“


  Reeva musste blinzeln, warum verschwamm alles nur so vor ihren Augen, wieder blinzelte sie und erhob sich verwirrt. Der ehemalige Prinz kam auf sie zu, und sie duckte sich vor einem Schlag – da umschloss er ihr Gesicht mit seinen Händen. „Reeva“, murmelte er, „Reeva.“


  Und er erzählte: Es würde keinen Krieg gegen das Nachbarland geben. Trotz der Gefahr, den Überraschungsangriff und somit den Sieg aufs Spiel zu setzen, hatte er veranlasst, dass sich Spitzel am Hofe des fremden Königs einschlichen, und sie hatten Reevas Vorhersage bestätigt: „Längst waren kampfbereite Truppen aufgestellt worden, um uns bei unserem Feldzug zu empfangen. Alles, was du mir erzähltest, hat sich als wahr herausgestellt, Reeva. Noch befinde ich mich in Verhandlungen mit Gesandten unseres Bündnispartners, die auch ohne den Vorteil eines Überraschungsangriffs in die Schlacht ziehen wollen; doch ich werde sie schon überzeugen können. Natürlich wird es mir nicht möglich sein, ihnen den wahren Grund dafür zu nennen, weshalb ich von einer sicheren Niederlage weiß.“


  Er nahm die Hände von ihrem Gesicht und blickte sie ruhig an.


  „Aber warum?“, gelang es Reeva endlich, zu fragen. „Warum hast du mir auf einmal geglaubt?“


  Der junge Mann entfernte sich einige Schritte von ihr und wandte sich wieder halb zum Fenster. Eine Weile war es still, bis er schließlich antwortete: „Weißt du noch, wie du mir vom bevorstehenden Jagdunfall meines Vaters berichtet hast? Es ist genau so gekommen. Mein Vater starb an seinen Verletzungen, und ich – ich bin nun König.“


  Sein Gesicht wurde dunkel, als er das sagte. Er hat seinen Vater geliebt, dachte Reeva, trotz allem. Auch sie schwieg und lauschte auf das leise klatschende Geräusch, mit dem die Tropfen aus ihrem Haar und ihrer Kleidung auf den Boden fielen. Dann straffte sie ihre Schultern, richtete sich auf.


  „Und nun?“ Dennoch kamen die Worte zaghaft heraus.


  Mit wenigen Schritten war er plötzlich wieder bei ihr, kam ihr sehr nahe – dann küsste er sie. Seine Lippen waren warm und weich, und mit den Armen hielt er das Mädchen umschlungen. Reeva fühlte seinen Atem über ihre Wange streichen, während er leise sagte:


  „Als König dieses Landes musste ich meine Pflicht tun und willigte ein, mich mit einer jungen Adligen zu vermählen. Aber was kann eine solche Verbindung schon bedeuten … Du hast zwar Kräfte, die ich nicht verstehe und vielleicht sogar fürchte, doch mit ihnen hast du mich und mein Volk gerettet. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand aufgrund dieser Fähigkeiten Böses tut, und ich werde dir diesen Makel verzeihen. – Reeva“, fuhr er fort, und seine Umarmung wurde fester, „erinnerst du dich an unsere vielen Gespräche? Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich dir den Smaragdanhänger geschenkt habe?“


  Seine Finger tasteten an ihren Hals, berührten sie leicht im Nacken.


  „Du hast ihn nicht mehr? Aber das ist nun nicht von Bedeutung. Als ich dir die Kette damals umlegte, versuchte ich dir zu verstehen zu geben, dass du den Wald vergessen solltest. Ich wollte, dass du ihn nicht mehr vermisst und so auch nicht zu ihm zurückkehrst … das möchte ich immer noch.“


  Und den Mund ganz nahe an ihrer Wange, sodass sie seine Lippen auf der Haut spürte, flüsterte er ihr zu: „Es kann doch wieder so werden wie früher. Es kann noch schöner werden! Bleib bei mir, Reeva. Bleib bei mir.“


  Das Mädchen hörte die Worte und konnte sie doch nicht begreifen. Dann, als sie sich endlich einen Weg durch ihre Verwirrung gebahnt hatten, wurde Reeva von einer Welle aus heißem Glück erfasst, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Für einen Moment wurde ihr Körper in seiner Umarmung weich: Sie hatte ihr Leben nicht im Kreis gelebt, sondern war ihrem Weg bis hierher gefolgt, und nun war sie am Ziel. Reeva schloss die Augen.


  Die Bilder, die mit einem Mal auf sie einstürzten, durchtrennten ihr Glück mit einem scharfen Reißen … wie das Geräusch beim Abschneiden langen Haars. Sie sah den Prinzen mit einem Messer in der Hand, sah die Locken auf den Steinboden herabschweben, weich wie Federn oder fallender Schnee. „Brennen solltest du, Ungeheuer“ – die Stimme des Prinzen, bebend vor Wut. Der Prinz, wie er vor ihr ausspuckte. Sich abwandte.


  Reeva wurde es kalt. Sie hörte eine alte Stimme wie von fern, sanft und beinahe singend: „Du bist zu gut für sie … zu gut selbst für Könige.“


  Das Mädchen löste sich aus der Umarmung des jungen Königs und trat einen Schritt zurück. „Nein“, sagte es leise. „Immer, wenn du mich ansiehst, wirst du einen Makel an mir finden. Weißt du das nicht selbst? Ich werde niemals in dein Leben gehören, und du auch nicht in meines.“


  Das Eisblau seiner Augen folgte Reeva, als sie sich umdrehte und durch die hohe Tür verschwand. Er selbst kam ihr nicht nach, befahl ihr nicht zu bleiben: In den vergangenen Monaten war aus dem trotzigen, launischen Jungen wahrhaftig ein Mann geworden.


  Es hatte aufgehört zu regnen. Inmitten der dunklen Wolkendecke hatte sich ein Riss aufgetan, durch den ein Stück blauer Himmel leuchtete. Nachdem Reeva ins Freie getreten war, musste sie sich eine Hand vor die Augen halten, um nicht geblendet zu werden. Die Luft roch bereits ein wenig nach Herbst.


  Als sie den Arm wieder sinken ließ, entdeckte sie Jacob: Sein Gesicht war verwirrt und hoffnungsvoll bei ihrem Anblick, das Haar noch nass vom Regen. Sofort sprang er auf und schaute ihr entgegen, wartete, bis sie die steinerne Treppe hinabgestiegen war.


  Sie ging auf ihn zu und nahm seine Hand.


  


  


  Ende


  


  


  Lust auf noch einen Roman von Kira Gembri?


  


  Verbannt zwischen Schatten und Licht


  [image: ]


  So hat Lily sich den Start an ihrer neuen Schule wirklich nicht vorgestellt: Schon am ersten Tag setzt ihre überdrehte Freundin Jinxy alles daran, sie zu verkuppeln, und ihr angeborener Hang zum Pechvogeldasein lässt sie von einem Fettnäpfchen ins nächste stolpern. Umso überraschter ist Lily deshalb, als sie um ein Date gebeten wird – und das ausgerechnet von dem umwerfend gut aussehenden Rasmus (aka „Mr Schlafzimmerblick“)! Doch dann verläuft das Treffen ganz anders als erhofft, und wenig später wird Rasmus in einen rätselhaften Unfall verwickelt. Während Lily noch glaubt, Prügeleien auf Partys und Peinlichkeiten auf dem Schulball seien die größten Probleme, mit denen sie fertigwerden muss, wird sie bereits hineingezogen in eine Rivalität zwischen Schatten und Licht ...


  


  Romantische Fantasy mit einer Prise Humor für LeserInnen ab 12 Jahren!


  Verbannt hier kaufen
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